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    Über das Buch


    


    Zum ersten Mal seit langem verliebt sich Jens in ein lebendiges Wesen. Annika versucht ihn endgültig von seiner morbiden Mutterliebe zu befreien, und führt ihn in satanistische Kreise ein. Wird er dort den Verlockungen aus dem Totenreich widerstehen? Und was würde Mutter dazu sagen?
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    Lochpflege


    Jens hatte mit seiner Mutter abgeschlossen. Auch wenn dies bedeutete, dass er ihren Leichnam ausgraben musste. Sich durch die Gitter ihres Brustkorbs wühlen, wie durch ein Gefängnis. Den Männerknochen hart im Anschlag, zwischen ihre Gebeine versenkt. Mit einem Gruß aus der Küche. In die Grube geschickt, das Aas. Sie zurückgefickt, vor den Moment seiner Geburt. Als wäre er nie aus ihrer Fotze gefallen. Wie ein Fremdkörper, den die Welt nicht brauchte.


    Er zog seine Hose hoch, als wäre nie etwas gewesen. Als wäre er kein Sohn. Kein Vater. Kein Neffe. Nichts aus dieser Welt. Als ein missratener Sohn, der sonst keine Verwandten mehr hatte. Alles, was sich einst Familie nannte. Hatte er ausgelöscht, mit einem Strich seines mächtigen Pinsels. Nun war das Tableau weiß geworden. Wartete auf neue Geschichten. Auf den Tod, der den Menschen so oft passierte. Nicht auf das Leben. Welches nur eine kurze Spanne maß. Man musste weiter denken, wenn man weiter kommen wollte. Durfte nicht ewig im familiären Klein-Klein verharren. Perspektiven sehen, und den Horizont. Die Nacht neigte sich dem Ende zu. Vom Horizont winkte der neue Morgen wie eine fromme Botschaft. Lass es gut sein. Geh nach Hause. Botschaften, die er auf dem Friedhof nur allzu bereitwillig annahm. Auch wenn sie die Stimme seiner Mutter trugen.


    


    *


    


    Am nächsten Tag kündigte er seinen Job in der Fabrik. Das Arbeitsamt brummte ihm eine Sperre auf, doch er konnte gut von seinen Reserven leben. Brav hatte er jeden überflüssigen Euro auf die Bank getragen. Was auf seinem Sparkonto wartete, war ein mittleres Vermögen. Hobbys hatte er keine. Jens war genügsam. Und am Ende eines jeden Tages blieb mehr übrig, als er tragen konnte. Wer den Kreuzer nicht ehrt, ist den Taler nicht wert. Jetzt, wo er sich endlich aus Mutters kaltem Griff gelöst hatte. Konnte er tun, wozu ihm lustig war. Wenn morgens der Wecker ratterte, zuckte er in einem schweißfeuchten Bett zusammen. Die Bettwärme, die ihm zuwider war. Auch wenn er die Heizung ausließ, so war es ihm doch nie so kalt, wie er es gerne gehabt hätte. Kalt wie all die Körper, die er genossen hatte. Und fragte sich, wozu er aufgestanden war. Sein alter Job hatte ihm genau dieses Gefühl vermittelt. Zu dem ihm das Heim verholfen hatte. In dem er so viele Jahre verbracht hatte, ohne eine Mutter zu kennen. Umgeben von Kulissenkindern. Von denen nicht alle durch den ersten Winter kamen. Timo hatte nicht durchgehalten, die feige Sau. In jenem Winter hatte er das goldene Seepferdchen probiert, an der Fassade. Sich freizuschwimmen, aus all dem Elend. Welches auf der Hoffnung beruhte, ein Mensch möge sich erbarmen. Es hatte nur einen Heiland gegeben, und der konnte nicht jeden auffangen. Timo war durchs Netz gerutscht. Auf den kalten Terrassenfliesen der Realität gelandet, sein Gehirn in alle Richtungen spritzend. Ein Turmspringer vor dem Herrn.


    


    *


    


    Ein neuer Morgen, ein neues Leben. Wir werden von Maschinen diktiert, kaum dass wir uns rühren. Er war es gewohnt, früh aufzustehen. Sei es zur Arbeit, oder zum Wochenmarkt. Ein gottverdammter Schwabe, der all seine Bürgerpflichten auf einen Schlag erfüllt.


    Um zehn Uhr hatte er ein Gespräch mit seinem Sachbearbeiter. Doch außer einer handwerklichen Ausbildung hatte Jens nichts vorzuweisen, für das er ins Raster gepasst hätte. Kleine Träume eines besseren Lebens zersplitterten an der Realität. Über weitere Qualifikationen verfügte er nicht. Damit reduzierten sich die Möglichkeiten. Seines Lebens, nach Mutter. An die er immer noch dachte, wenn er sich einen runterholte. Alte Gewohnheiten waren eben schlecht auszutreiben. Er hielt die Augen offen. Suchte nach anderen Dingen, an denen er sich aufgeilen konnte. Für einen Moment stand das Bild von Mutters blondem Schamhaar vor seinem geistigen Auge. Nur mühsam konnte er es abschütteln.


    „Herr Schlenker, was haben sie sich denn vorgestellt?“


    „Na, Fabrik war doch gar nicht so übel. Aber immer auf derselben Stelle verharren ist Scheiße. Ich suche etwas mit Aufstiegschancen.“


    „Es freut mich, dass sie sich entwickeln wollen. Wollen einmal sehen, was wir da für sie haben. Führerschein?“


    „PKW und Stapler.“


    „Sehr schön. Wie sieht es denn mit ihren Computerkenntnissen aus?“


    „Naja, mit einer Maus umgehen kann ich.“


    „Word? Excel?“


    „Kein Thema.“


    Der Bildschirm füllte sich mit Adresslisten. Jens hüllte sich in Schweigen.


    „Schade, dass sie keinen sozialen Beruf gelernt haben. Dort werden händeringend Fachkräfte gesucht.“


    „Ohne die schützende Hand einer Mutter aufzuwachsen, ist nicht immer leicht.“


    „Wem sagen sie das. Die Familie bleibt immer auf der Strecke.“


    „Oder in der Kiste.“


    „Wie bitte?“


    „Schon gut.“


    „Ich fürchte, heute habe ich nichts für sie dabei. Aber ich nehme ihre Daten ins Register.“


    „Das ist nett von ihnen.“


    


    *


    


    Zeit genug hatte er jetzt. Um sich auf sein Leben zu konzentrieren, oder was daraus werden sollte. Nachdem Mutter sich so schnöde davon gestohlen hatte. Faule Pfoten waren leise Pfoten. Zu erben hatte es nie etwas gegeben. Außer einer faulen Begierde. Die nur durch kaltes Fleisch gestillt werden konnte.


    Jens gewöhnte sich einen neuen Müßiggang an, der so gar nicht zu seinem Naturell passen mochte. Wie eine Maschine zu funktionieren. Jeden Morgen das hartgekochte Ei. Fünfhundert Meter lief der Durchschnittsmensch am Tag, nicht mehr. Noch weniger, wenn der Supermarkt um die eine Ecke lag. Und die Döneria um die andere. Es war kein Wunder, dass wir Fett ansetzten. Er durfte sich nicht unterkriegen lassen. Gerade jetzt. Wo er sich wohler fühlte, denn je zuvor. Mutter war zu einer erotischen Phantasie verblasst. Und nicht länger ein Schatten, der wie ein Damoklesschwert über ihm baumelte, ihn lähmte.


    Nach draußen drängte es ihn. Wie einen Vogel auf der Suche nach dem Süden. Oben am Himmel bildeten sie schwarz flatternde Schwärme. Geruch von Talkum und warmem Fleisch. Kleine Herzen pumpten schnell. Spitze Schnäbel, die Aasgeier des Horizonts. Ließen ihn am Boden zurück, mit der Krume. Wie einen Bauer. Jens buddelte nach dem Leben. Unter einer dicken Schicht aus Moos hatte es sein Antlitz verloren. Zärtlich strich er die grünen Fäden weg, wie ein Liebhaber.


    „Lächle.“


    Jens Mundwinkel verkrampften sich. Moos krümelte aus seinen Fingerspitzen. Mutters Beckenknochen, die kraftlos krachend in seinen Händen zerbrachen. Schwielige Arbeiterhände, die nur für das Fließband taugten oder zur Onanie. Jens war nie ein zärtlicher Liebhaber gewesen. Nacktschnecken und Kellerasseln fielen zu Boden, augenlos. Die kleinen Münder zu einem lautlosen Schrei verzerrt. Zeit galt nichts in seiner Welt. Sie war eingefroren. Sein Orgasmus wirkte kläglich gegen den Raureif auf der Landschaft. Er war nicht mehr als ein Hauch vor seinen Lippen.


    „Lächle für Papa, verdammt nochmal!“


    Was von ihrem Gesicht noch übrig war, brach mitten entzwei. Ein Riss in der Zeit, in dem Jens verschwinden konnte. Erlösung erfahren wie eine letzte Salbung. Doch die Vergangenheit ließ sich nicht beirren. Kaum eine Nacht verging, wo er er nicht aus ihren kalten Armen erwachte. Vergeblich das Laken absuchte, und sich wieder in den Schlaf weinte.


    


    *


    


    Einsame Spaziergänge. Früher hatte es Menschen gegeben in seinem Leben. Die ihn begleitet hatten. Jens konnte gut auf sie verzichten. Es fiel ihm so schwer, an ihren Emotionen teilzuhaben. Panisch arbeitete es unter der Oberfläche. Ein Lächeln zu zeigen, oder nur die Zähne des Haifischs. Er wollte ja dazugehören. Ein Puzzlestück im großen Ganzen sein. Wenn er es versuchte, war es ein Krampf. Der seine Gesichtsmuskeln streifte, ohne sie zu erreichen. Seit Mutter hatte er niemand mehr herzlich in den Arm genommen. Spielte Verhaltensmuster durch, die er den Kulissenmenschen geklaut hatte. Wenn er lächelte, so war es nicht Seins. Aber Spazierengehen hatte ihm schon immer gefallen. Es war ideal, um seine düsteren Gedanken zu ordnen.


    Als er über den Friedhof ging, federten seine Schritte beschwingt. Das stinkend-pochende Herz der Stadt. Poch poch. Poch poch. Fühlte er den Puls in seinen Schläfen. Wolken verbargen das Blau des Himmels. Hüllten die Welt ein wie ein Leichentuch. Hier draußen gab es keine Autoabgase. Kein Lärmen der Müllwagen. Kein Kindergeschrei. Nur unendliche Stille. Und den herrlichen Geruch frischer Erde, wie alte Erinnerungen. Ein Mönch wäre in einen Steingarten gegangen. Jens genügte der städtische Friedhof. Ein Steingarten voll ewiger Lichter und ewiger Liebe. Beendete Leben. So wie er Leben beendet hatte. Freunde verloren und Weggefährten. Manchem hatte er gut zureden müssen, um das Licht am Ende des Tunnels zu suchen.


    Das Grab seiner Mutter wirkte gepflegt. Jens hatte ganze Arbeit geleistet. Die Erde wieder auf ihren Sarg geschaufelt. Sie zugedeckt mit den grünen Ranken, wie eine Decke. Schlaf gut, Mutter. Für immer. Am Ende dieser Nacht hatte er Panik bekommen. Ob er alle Reste von ihr aufgesammelt hatte. Oder doch einen Brocken vergessen. Auf das verdammte Nachtsichtgerät war kein Verlass gewesen. Wie sollte man im fahlen Licht der künstlichen Dämmerung die grünen Gewebereste von Mutter ausmachen? Jens hatte den Moment der Panik überwunden. Sich darauf besonnen, wozu er hier gewesen war. Und die Antwort lautete ganz klar: Spuren verwischen. Wen würde man als erstes verdächtigen, das Grab der Mutter geschändet zu haben? Wenn nicht ihren Sohn?


    Jens stand noch eine Weile stumm davor, die Hände zum stillen Gebet gefaltet. Die Faust zur Onanie geballt, zwischen den Kirchenreihen. Nickte ihr zum Abschied sanft zu. Wie jeder andere Friedhofsgast auch. Gesten der Kulissenmenschen, pure Schauspielerei. Müdigkeit kroch ihm in die Glieder wie ein Senkblei. Es war so anstrengend, unter die Menschen zu gehen. Ob sie nun lebten, oder schon tot waren. Der Spaziergang hatte ihn müde gemacht. Jens ging nach Hause, und schlief wie ein Toter.


    


    *


    


    Die Sonne senkte sich über die Stadt, rotglühend und erbarmungslos. Als wolle sie den Winter verspotten, und den Schnee auf den mehr schlecht als recht geräumten Gehsteigen. Die Welt betäubte ihn, hüllte ihn in ihren weißen Kokon. Jens träumte von der Leiche, die er damals im Schnee gefunden hatte. Es war kurz nach Mutter, und er war froh um eine neue Gespielin gewesen. Sein persönliches Spielzeug, welches er mit keinem der Heimkinder hatte teilen wollen. Dann war der Frühling gekommen, und mit ihm die Maden. Sie hatte nicht nur ihren Winterspeck verloren, sondern auch gleich die schützende Haut darüber. Ein Mann mit Jens Vorlieben war es gewohnt, nicht lange an seinen Liebschaften zu haben.


    Staub senkte sich auf die Dinge. Die Tassen auf der Spüle. Der Zeitschriftenstapel auf dem Wohnzimmertisch. Da war keine Mutter, die hinter ihm her räumte. Staub türmte sich zu zentimeterdicken Schichten. Die Patina des Junggesellen. In der Spüle gammelten leere Raviolidosen und zogen Fliegen an. Pizzakartons stapelten sich im Treppenhaus zu einem bedächtigen Turm, der leicht nach Käse roch. So wie seine Turnschuhe daneben. Im Hintergrund versuchte der Fernseher ihm das Hirn mit Plattitüden vollzustopfen. Da war sie wieder, die Kulisse. Und sie rauschte fürchterlich. Er hätte sich genauso gut begraben lassen können.


    


    *


    


    Längst hatte er seine Besuche auf dem Friedhof in die Abendstunden verlegt. Wenn die Stadt schlief, und seine Begierden erwachten. Bei Dunkelheit war der Reiz ein anderer. Das hatte er schon immer gewusst. Sie verlieh den blassen Kreaturen einen silbernen Schimmer, wie ein Pokal. Selbst der Tod schien nur eine vorübergehende Erscheinung zu sein. Nichts, wovor man sich fürchten musste. Aus Marmor waren die kindgleichen Engel, im Flug erstarrt. Blicklose Augen, trüb und leer. Der Regen hatte ihnen alles Leben ausgewaschen, welches ein Steinmetz einmal eingeschlagen. Nun war Jens ihr Hirte. Oder auch nur der Rattenfänger von Hameln. Er lag auf der Lauer. Geduld hatte er an den Sonntagnachmittagen mit Werner geübt, am Weiher. Mücken summten über dem Schilf, und die Wolken kräuselten träge am Horizont. Die Welt im Tageslicht. Ganz anders als diese Nachtszene, über die Jens nun wachte. Aber der gleiche See. Stoisch hielt Jens die Angel in den Händen. Durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Wartete er darauf, dass der Fisch anbiss. Dachte an all die Frauen, die es in seinem Leben gegeben hatte. Alles Schlampen, außer Mutti. Keine hatte ihr das Wasser reichen können. Keine hatte ihre Klasse besessen. Die meisten seiner Mädels hatte er jenseits von gut und böse gefunden. Wenn das Fleisch sich schon zersetzte. Und er mit den Maden um die Vorherrschaft am Venushügel kämpfen musste. Moos wuchs an der Wasserscheide.


    Lebende Frauen hatte er nur wenige kennengelernt. Auch interessierten sie ihn kaum. Sein Augenmerk galt den frisch Verstorbenen, die stumm seine Liebe ertrugen. Auch wenn er abspritzte, blickten sie ins Leere. Eine Stelle, über seiner Schulter. Manchmal machte er den Fehler, sich umzudrehen. Und sah in Mutters tote Augen. Sieh nie zurück, wenn du den Anblick nicht ertragen kannst. Die Frauen mussten in große Fußstapfen treten, wollten sie sich an ihrer Vorgängerin messen. Umso mehr irritierte ihn dieses Geschöpf, welches er auf dem Waldfriedhof gesehen hatte. Natürlich hatte sie ihn nicht bemerkt.


    Es wäre damals unklug gewesen, sie anzusprechen. Und doch schlug sie ihn in ihren Bann. Schlimmer noch, als Mutter es geschafft hatte. Dieser Umstand beunruhigte ihn, er musste ihm auf den Grund gehen. Die Neugier hatte ihn den Wecker stellen lassen, nach einem kurzen Katzenschlaf. Die Neugier hatte ihn auf den Friedhof getrieben. Verdammt, die Gier hatte ihn schon oft auf den Friedhof getrieben! Der gärende Herbstgeruch von Blättern im Schatten. Die kalten Steine aus Schiefer oder Granit. Die zarten Lettern aus Zinn oder Kupfer, die die Lebensdaten festhielten. Vergoldet gar, wenn die Hinterbliebenen die Schätze ihres Erbes vorzeitig verjubelten. Wer war die Dame in weiß? Die blasse Haut der Leichen glänzte im Schein des Mondes wie ein Neugeborenes. Für Jens war es der Farbton seiner Träume. Noch ungesühnt von den dunklen Leichenflecken, die bald kommen würden. Er liebte diese Phase dazwischen, wenn die Haut so makellos war wie Alabaster. Er wollte sie berühren. Mit jeder Faser seines Körpers schmecken. Der Mond war aufgegangen, und leuchtete die Szenerie aus, wie eine Theaterbühne. Jens schloss die Augen, und atmete zitternd aus. Wo war sie, seine Königin der Nacht?


    


    *


    


    Jens staunte nicht schlecht, als sie die Augen öffnete. Gott sei Dank galt ihr Blick nicht ihm. Sondern dem Fotografen, dessen Objektiv ihr in den Schoss kroch. Die einäugige Schlange, mit einer Linse aus Glas. Nie hatte er einen erotischeren Körper gesehen, seit Mutter tropfnass unter der Dusche stand. Bekleidet war sie nur mit einem seidenen Kimono, in dessen Brust ein feuerspeiender Drache gestickt war. Darunter war sie so nackt, wie Gott sie schuf. Die Abendkühle hatte ihre Nippel verhärtet. Nie hätte Jens geglaubt, dass etwas Lebendiges einen derartigen Reiz auf ihn ausüben konnte. Doch dieses Nachtgeschöpf wirkte so leblos wie eine echte Leiche. Er musste sie unbedingt wiedersehen. Doch sie anzusprechen, dazu fehlte ihm der Mut. Menschen waren nie seine Stärke gewesen. Oh Mutter, was hast du aus mir gemacht? Lichtblitze zwischen den Bäumen, wie bei Gewitter. Doch der Donner blieb aus. Zeit zu verschwinden, bevor der Fotograf ihn entdeckte.


    Also war er nicht der Einzige auf dem Friedhof. So wie er nicht der Einzige im Bestattungsinstitut gewesen war. Die Stadt besaß einen morbiden Charme, der ihn gefangen hielt. Wie ein Stück faules Fleisch eine Fliege in seinen Bann schlug.


    


    *


    


    Seine finanziellen Reserven schmolzen schneller dahin, als er gedacht hätte. Aus der Freiheit war ein Fluch geworden. Sein Leben neu zu organisieren kam gut voran. Aber was nützten Träume, wenn ihnen die finanzielle Grundlage fehlte? Vom Arbeitsamt hatte er nichts neues gehört. Wie sein Berater prophezeit hatte, fiel der Bedarf an Drehern und Zerspanungsmechanikern sehr dürftig aus. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, die Fabrik einfach so sausen zu lassen. Die hatten zum Tarif der IG Metall vergütet. Ähnliche Stellen würde er nur auf Zeitarbeit bekommen. Und wie hätte er seine wahren Berufswünsche artikulieren können? Etwa so?


    


    „Ich würden gerne was mit Leichen machen.“


    „In der Sparte gibt es viele schöne Berufe. Was schwebt ihnen denn vor?“


    „Mir egal. Hauptsache, ich darf sie ficken.“


    


    Unter dem Schreibtisch hatten sie einen stummen Alarm, das wusste er aus dem Fernsehen. Zwei Herren vom Sicherheitsdienst würden ihn unterhaken. Freundlich, aber bestimmt. Ihn zur Tür hinaus geleiten. Auf die Straße werfen, wie einen räudigen Penner. Wo er sich den Staub vom Hosenboden klopfen würde, Fischköpfe und Bananenschalen. Nein, so ging es nicht.


    


    *


    


    Zuerst klapperte Jens seine alten Informanten ab. Die Nekro-Szene. Seit Freddy nicht mehr den Schlüssel zur Leichenhalle an die halbe Stadt vermietete, war es einsam geworden. Die Perversen zerstreut wie Kinder, deren Spielzeug endgültig zerbrochen war. Ein paar von ihnen traf er gelegentlich im goldenen Krug. Wo sie kraftlos am Tresen hingen, und in ihr Glas seufzten. Während das Bier schal wurde, hingen sie Erinnerungen an glücklichere Zeiten hinterher.


    „Mensch Herbert, alter Knabe.“


    „Nicht so laut! Die Leute brauchen nicht zu wissen, dass wir uns kennen.“


    „Ich wollte auch nicht lange stören. Ich suche einen neuen Job. Kennst du jemanden oder hast du was gehört...?“


    „Musst die Wochenzeitung durchblättern. Da sind genügend offene Stellen.“


    „So wie bei einer Leiche.“


    „Okay, du Drecksack. Was willst du wirklich?“


    Verschwörerisch zog Jens ein Augenlid herab.


    „Insiderwissen. Einen Job in der Leichenindustrie.“


    „Ach Junge. Große Träume hatten wir alle einmal. Keiner von uns wurde Astronaut oder Präsident.“


    „Ja, aber ich habe sie auch verwirklicht. Das Bestattungsinstitut, und die Pathologie im Krankenhaus. Beides Orte, an denen ich mich nicht mehr blicken lassen kann.“


    „Du bringst noch unsere ganze Zunft in Verruf!“


    „Faules Geschwätz. Unsereins hat eh nicht den besten Leumund. Ich suche eine Arbeit, wo ich mit Herz und Hose dabei sein kann.“


    „Städtisches Grünflächenamt. Die betreuen auch den Friedhof. Aber da reinzukommen ist schwierig. Außer über direkte Erbfolge.“


    „Man wird sehen. Danke dir für den Tipp.“


    


    *


    


    Er wusste genau, was er zu tun hatte. Kaum einer in der Stadt kannte den Waldfriedhof besser, als Jens. Der Totenacker glich der Nordsee. Menschen kamen, Menschen gingen. Man musste den Tidenkalender genau im Kopf haben. Wenn man nicht von den Gezeiten überrascht werden wollte. Oder ins offene Meer hinausgezogen.


    Morgens kamen die Rentner, gestützt auf Rollatoren und Stöcke. An den steilen Hängen rauchte ihre Handbremse. Bedrohlich schaukelte das Einkaufsnetz. Der weite Weg bis zum Friedhof war ein Mühsal für sie. Hechelnd wie kleine Hunde, die nicht mehr beißen. Versammelten sie sich an den Trinkwasserspendern.


    Ihnen folgten die Kindergartengruppen und Schulklassen, die gerne Ausflüge auf den Friedhof veranstalteten. Das Ableben als Lehrauftrag, eine logische Konsequenz. Man brachte ihnen bei, wo das Leben herkam. Und wo es hinging. Frisch von der Wiege ab in den Sarg. Einer der wenigen Momente, in denen Jens bereute. Keine normale Kindheit gehabt zu haben. Das Leben bot auch schöne Momente. Wenn es den Tod zeigte. Die Erzieherinnen hatten Mühe, ihre kleinen Quälgeister in Reih und Glied zu halten. Oder keines von ihnen an den Tod zu verlieren. Oh Tod, du schmierige Geliebte! Fröstelnd dachte Jens an seine Zeit im Heim zurück. Alleine war er geblieben unter den Menschen. Nur die Erinnerung an den kalten Leib seiner Mutter hatte ihn warm gehalten. Was Frauenzeitschriften und Amateurpsychologen für Geborgenheit hielten. Nun, davon gab es die verschiedensten Formen. Jens wusste das nur allzu gut.


    Der Nachmittag war den Berufstätigen beschieden. Der Fleischwolf der Fabriken spuckte diese sentimentalen Tropfe aus. Geplagt und getrieben von den Schreckbildern ihrer kleinen Leben. Die Krebswitwer mit dem knorrigen Spazierstock. Die schwarzen Witwen mit den Krähenfüßen unter ihren Augen. Endlich befreit. Die nur sichergehen wollten, dass ihr Alter unter der Erde blieb. Verwaiste Eltern, deren Kinder aus dem dritten Stock gesprungen waren. Wenn der Mensch keinen Ausweg mehr sah, versuchte er das Blau des Himmels zu trinken, wie ein Vogel mit kaputten Flügeln. Leere Gesichter, denen das Leben im Tonofen der Wirklichkeit die Konturen ausgebrannt hatte. Im Winter versuchten sie bei eintretender Dunkelheit ihre Verblichenen im Labyrinth zu finden. Manchmal gelang es ihnen nicht, und sie kehrten mit einem dumpfen Gefühl im Herzen zurück. Jens hatte kein Mitleid für sie. Wer sich in der Welt verirrte, trug selbst die Schuld daran.


    Zwischen den plätschernden Besucherströmen gab es noch die guten Geister des Friedhofs. Die die Wege fegten, und das Laub rechten. Weggeworfene Bonbonpapiere und Bierdosen aufsammelten. Pietät wahrten und die Etikette. Wenn er sich für Menschen interessiert hätte, würde Jens ihre Namen kennen. So oft, wie er ihnen bei der Arbeit zusah. Wie ein verdeckter Ermittler. Manchmal trug er eine Gießkanne. Manchmal ein Grabgesteck. Niemals zu grelle Farben. Eher unauffällig. War er selbst zum Geist geworden. Der zwischen den altehrwürdigen Tannen einherschritt wie ein fremder Gast. Der nicht bleiben konnte, bis Tee und Plätzchen serviert wurden. In der Zwischenzeit hatte er einen guten Überblick über das Personal gewonnen. Im Grunde genommen glichen sie einem Schachbrett. Landschaftsgärtner, die schwarzen Bauern. Bierbäuchig, Zigarette rauchend & von fragwürdigem Charakter. In unbeobachteten Momenten einen Lungenhering ins Gras speiend. Sie bildeten die große Masse der fleißigen Arbeiterbienen. Ihnen folgten die Spezialisten: Kranfahrer, die mehr Präzision im kleinen Finger hatten als ein Konzertpianist. Totengräber, im alten Sprachgebrauch. Doch für die Feinarbeit brauchten sie den Spaten. Insofern hatte sich ihr Handwerk seit Jahrhunderten nicht verändert.


    


    *


    


    Es galt, den einfachen Arbeiter von der Masse zu selektieren. Jens trug Wollhandschuhe. Die keine Fingerabdrücke hinterließen. Höchstens Stofffasern. Im Grunde genommen hatte er das Verbrechen schon geplant, bevor er es sich eingestehen konnte.


    Es war leichter, in den Wintermonaten zuzuschlagen. Wo die Dunkelheit sein Freund war. Am späten Nachmittag senkte sie sich wie ein Zigeunerfluch über die Landschaft. Feldmäuse krochen in die Erde, Fledermäuse kamen aus ihren Höhlen. Nebelbänke streckten ihre klammen Schwaden aus dem Tannendickicht. Jens hielt sich im Unterholz versteckt, wie in einem Schützengraben. Robbte über den kalten Rasen wie ein Guerillakämpfer. Grashalme brachen, in Reif erstarrt. Seine Fingerspitzen wurden langsam taub. Zum Glück trug er die Handschuhe. Grabsteine nahmen ihm die Sicht, wie sie ihn vor fremden Blicken schützten. Die Laternen waren angegangen. Weihnachten nahte mit großen Schritten. Ob Zeitschaltuhr oder Sensor, konnte er nicht sagen. Jens tippte auf Zeitschaltuhr. Er bezweifelte, dass die Stadt so weit aufgerüstet hatte. Neben dem offenen Grab stand der kleine Schaufelbagger. Die Totengräber versuchten, so dezent wie möglich vorzugehen. Doch es war nicht immer zu vermeiden. Dass Besucher ihre groben Gerätschaften zu Gesicht bekamen. Es war eine grässliche Welt. Manchem erschien der Tod besser als das Leben. Und verdammt, warum denn nicht? Es bedeutete nicht weniger, als das Ende allen Leidens. Und je länger der Mensch lebte, umso mehr häufte er davon auf. War Erlösung die ferne Welt, von der der Pastor sprach? Gottes Versprechen, die Sünden zu nehmen und Liebe zu schenken? Was blieb denn wirklich, wenn die Seele verlöschte? Als ein Loch im Boden und feuchte Lehmklumpen? Am Ende des Tunnels verlöschte ein Licht. Leer wurden wir auf die Reise geschickt, und nackt kehrten wir zurück. Wie Sumpffeuer blieben die Sünden der Menschen auf der Erde zurück. Seelen, was war das schon? Als der hilflose Versuch, den Tod zu erklären.


    Jens verharrte hinter einem Grabstein, lauernd. Beobachtete den Totengräber, der über seiner Grube lehnte. Wie ein Abgrund, der die Lebenden rief. Aus der Brusttasche seines Overalls zog er einen Flachmann. Nur ein kleiner Schluck konnte nicht verwerflich sein. Um sich aufzuwärmen. Um die Toten zu vergessen. Mochte der Vorarbeiter reden, was er wollte. Irgendwann wurden die Toten zu einer Last. Das Gewicht der Welt drückte schwer auf seinen Schultern. Er wirkte gedankenverloren. Und verloren war er auch, ohne es zu ahnen. Jens schlich sich von hinten an. Den Spaten fest in den Händen zielte er auf den Kopf des Totengräbers.


    „Scheißfrost, der Boden ist wie Beton!“


    Vor seiner Hinrichtung hatte der Delinquent das Recht, sich zu äußern. Worte der Entschuldigung für ein ganzes Leben. Beichten zur letzten Ölung. Der Tod kam dann, wenn man ihn am wenigsten erwartete. Gerade wenn der Mensch in seiner Gram um ihn bettelte, so lachte ihn der karge Schnitter aus. Nicht würdig zu sein. Doch wenn du am wenigsten damit rechnest, so mäht er deinen Halm nieder. Des Totengräbers eigener Spaten landete scharfkantig auf seinem Hinterkopf. Ein dünnes Rinnsal Blut sickerte aus seinem Ohr. Dann sank er sang- und klanglos zu Boden. Rutschte über den Rand der frisch ausgehobenen Grube, und fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Sarg. Der dreizehnte Klang der Kirchglocke, dumpf und schwer. Tod waren sie schwerer als lebend. Jens war Pazifist, doch der Zweck heiligte die Mittel. Der blutige Spaten fiel aus seinen Händen. Für ihn war das letzte Hemd Reizwäsche pur.


    


    *


    


    Wieder einer dieser Tage auf dem Arbeitsamt. Mit nichts in den Taschen als Hoffnung, und ein paar klimpernden Münzen. In seinem Schädel sammelte er die Erinnerungen der Stadt, wie der Bienenmann. Menschen starben wie die Fliegen, es war wirklich eine Pest. Alle Bienen kehrten zu ihrem Stock zurück. Für jede Drohne gab es eine Wabe. Für jeden Menschen einen Sarg.


    „Ich liebe die freie Natur. Vielleicht tauge ich zum Gärtner.“


    „Ohne sie enttäuschen zu wollen, aber dazu braucht es mehr als einen grünen Daumen.“


    „Es würde mir auch nichts ausmachen, an der frischen Luft zu arbeiten.“


    „Komisch, dass sie das erwähnen. Da ist neulich eine Stelle freigeworden.“


    „Das ist mal eine gute Nachricht.“


    „Wie man es nimmt. Der Ärmste wurde mit seinem Spaten erschlagen.“


    „Gott wird sich seiner Seele erbarmen. So, wie er alle seine Kinder in die Arme schließt.“


    „Sie gefallen mir. Warum sehe ich sie nie sonntags in der Kirche?“


    „Anderes Viertel.“


    Verwirrt sah der Sachbearbeiter in seine Unterlagen.


    „Ja, stimmt.“


    „Was für eine Stelle wäre das denn?“


    „Auf dem städtischen Friedhof.“


    „Grabpflege?“


    „Da gilt das Gleiche, wie bei der Bikinizone einer Frau: Nur wenn es über den Rand wuchert. Ansonsten obliegt es den Angehörigen, für Zucht und Ordnung zu sorgen.“


    „Da denkt man ein Berufsbild zu kennen wie seine Westentasche.“


    „Aus der Nähe betrachtet hat es mehr von einem verrottenden Stück Holz, aus dem Maden kriechen.“


    „Kommt mir bekannt vor.“


    „Ein Mann, der seine Arbeit mit Liebe und Hingabe erledigt, ist ein guter Mann. Finden sie nicht auch?“


    „Ich kann die genaue Bibelstelle nicht benennen, aber sonst ja.“


    „Nur ein gerechter Mann kann vor Gottes Antlitz bestehen. Wenn sie mit Heckenschere und Säge umgehen können, sind sie dabei.“


    „Gebongt.“


    „Dann melden sie sich auf dem städtischen Grünflächenamt. Fragen sie nach Herrn Renz, er wird sie einweisen.“


    Vergnügt wie ein kleines Kind in Mutters Schoss, rieb Jens sich die Klöten. Er würde es sich das Töten nicht zur Gewohnheit machen. Es war so verdammt unbefriedigend. Immer noch nagten Schuldgefühle an ihm. Höhlten seinen Brustkorb aus, und füllten ihn mit krächzenden Raben. Die Boten des Todes. Gottes Aaspolizei. Leichen zu schänden hingegen war so natürlich, dass es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Fauler Saft, der aus seiner Eichel spritzte. Die besten Jahrgänge waren vergoren.


    


    *


    


    Jens hatte seinen Lebenslauf bei der freundlichen Dame am Empfang abgegeben. Doch aus dem eigentlichen Vorstellungsgespräch wurde nichts. Herr Renz bot ihm kumpelhaft eine offene Pranke an. Diesen Handschlag auszuschlagen, wäre eine Beleidigung gewesen. Er hatte nur die Farbe gewechselt, nicht die Partei. Und war ein Arbeiter geblieben. Aus dem Blaumann wurde ein grüner Arbeitsanzug mit Gummistiefeln.


    „Von Worten halten wir nicht viel. Ob einer arbeiten kann oder nicht, das sehe ich vor Ort.“


    „Bin ich eingestellt oder was?“


    „Erst musst du dich beweisen. Machst mal einen Tag auf Probe, dann sehen wir weiter. Ich kenn's doch. Alle paar Wochen schickt mir das Arbeitsamt einen Neuen. Und dann merken sie, was es heißt. Jeden Tag die Toten unterzupflügen. Zu ernten, und der Acker trägt doch keine Frucht.“


    Renz lachte.


    „Die wahre Ernte ist kein materielles Gut. Sondern die Anerkennung der Gemeinde. Dass man diese alte Aufgabe auf sich genommen hat.“


    „Ja. Früher hatte der Beruf des Totengräbers noch ein besseres Image.“


    „Fangen wir gleich mit der Arbeit an. Liest du Zeitung?“


    „Das Wochenblatt.“


    „Grober Fehler. Unsere Nachrichten tragen einen schwarzen Rand. Probier's mal mit der Tageszeitung. Dann wüsstest du, dass am Wochenende massenhaft Beerdigungen stattgefunden haben. Das bedeutet viel Arbeit für uns. Komm mit.“


    Mit dem orangegelben Wagen ging es hinaus auf den Waldfriedhof. Jens hatte auf ein bevorzugtes Modell aus dem städtischen Fuhrpark gehofft, doch weit gefehlt. Am liebsten wäre er in der schwarzen Limousine vorgefahren, die grauen Vorhänge an den Scheiben. Hupend mit dem Tod eine Ehrenrunde drehen. Die Reifen qualmen lassen auf dem Asphalt, zum letzten Rennen. Denn alle Eile fiel von jenen ab, die sich der Kiste näherten. Panisch klammerten sie sich am dünnen Faden fest, der ihnen noch blieb.


    „Hörst du mir überhaupt zu?“


    „Entschuldigung. Was hast du gesagt?“


    „Die offenen Gräber müssen zugeschaufelt werden. Ich nehme an, du hast noch nie einen Bagger bedient.“


    „Ist es denn schwer?“


    „Ähnlich wie ein Gabelstapler. Heben und senken. Bloß ein paar Knöpfe mehr. Das lernst du schnell.“


    Jens kannte den Lieferanteneingang, durch den sie aufs Gelände gelangten. Genauso wie er das Krematorium und die städtische Leichenhalle kannte. Etwas regte sich in seinem Schritt. Die Nächte, wo er heimlich eingedrungen war. Weiter hinten, die Halle der Exhumierten. Wenn er gute Arbeit leistete und fleißig war. Dürfte er vielleicht selbst einmal einen Körper aus dem dem kalten Lehmschoß reißen. Was er mit ihnen anstellen konnte, in unbeobachteten Minuten. Mochte er kaum denken. Wenn er nicht schon in der ersten Schicht seine Unterhose vollspritzen wollte.


    Sie stellten den Pritschenwagen im Carport unter, und stiegen auf den Bagger um. Da es nur einen Sitz im Fahrerhäuschen gab, lief Herr Renz voraus, und ließ Jens lenken. Damit er ein Gefühl für die Maschine bekam. Der Dieselmotor ratterte wie eine Nähmaschine. Irgendwo krähte ein Rabe, als warte er auf neue Nahrung. Die besser schmeckte als die Regenwürmer, die er aus dem Boden zog. Auf den Baumwipfeln thronten die Aasgeier, was der Tag so brachte. In den Büschen lauerten die Leichenschänder auf neue Särge mit unbekanntem Inhalt. Nur die Stärksten überlebten. Wer nicht über Los kam, wer keine Rente mehr bezog, der wurde gefickt. Vor Jens lagen Erdbrocken, aufgestapelt wie ein Hügelgrab. Schwarzbraun ist die Haselnuss. Und sterben musst auch du.


    „So. Und nun muss die Erde ins Loch.“


    Dumpf polterten die Brocken auf dem Sarg. Der von einer leichten Frostschicht überzogen wurde. Die Leiche im Innern dürfte so steifgefroren sein, dass die Beine brachen, wollte man sie auseinanderschieben. War eben nichts für die Ewigkeit gemacht. Egal, wie sehr man sich bemühte. Irgendwann zerfiel alles zu Staub.


    „Nicht schlecht. Du kannst wieder zum Krematorium zurück. Danach zeige ich dir den Rest.“


    Zu den Aufgaben eines Totengräbers gehörte auch die Grabpflege. Während das Heer der Grünmänner mit Baum- und Heckenarbeiten beschäftigt war, würde Jens seinen Parcours in den kleinen Details bestehen. Die ewigen Lichter tauschen, die doch nicht ewig brannten. Kreuze setzen. Moos von den Steinen kratzen. Vollgelullte Kondome beseitigen. Leere Weinflaschen. Tütenstummel, achtlos ausgedrückt. Für die Jugend war der Friedhof nur ein mögliches Szenario ihrer sexuellen Ausschweifungen. Jens wähnte sich als Made im Speckmantel. Die Liebe fand er in einem Loch. Oder einem offenen Grab.


    


    *


    


    Er hatte seine Eingangsprüfung bestanden. Von nun an würde er täglich auf den Friedhof gehen. Dass er für diese Tätigkeit noch bezahlt wurde, konnte er kaum fassen. Reihe Fünfzehn B, Gang sieben. Lag seine Mutter endlich in Frieden. Deckel zu, Affe tot. Exhumiert. Geschändet. Wieder verbuddelt. Möge das alte Aas Ruhe geben. Wenn er an ihrer Grabstelle vorbeikam, kribbelte es in seinen Eingeweiden wie ein Abführmittel. Er brauchte keine Zigarette, um sich toilettenfertig zu machen. Im Dienst genügte es, hinter einen Baum zu scheißen. Wenn kein Toilettenhäuschen in Sicht war. An alles hatten sie gedacht, um den Todespark angenehm zu gestalten: Wasserspender, Gartenbänkchen, Schubkarrenständer. Bloß an Imbissbuden und Toiletten herrschte ein eklatanter Mangel. Man konnte ihnen vielleicht zugute halten, dass sie keinen Eintritt verlangten. Über dem schweren Eisengitter der großen Türpforte prangten die Worte: Memento mori. Gedenke, dass du sterben wirst. Ein guter Spruch, um den Tag zu beginnen. Der ewige Kreislauf des Lebens. Denn nur wo gestorben wurde, da wurde auch gevögelt! Zärtlich strich er mit der Hand über Mutters Grabstein. Und war doch in Gedanken bei einer anderen Frau. Jens schämte sich dafür. Als würde er Mutter verraten, mit jedem Schlag seines Herzens.


    In Gedanken war er bei dem Mädchen, welches er eines Nachts hier gesehen hatte. Die unbekannte Grazie mit dem morbiden Schönheitsideal. Ob der Fotograf ihr Freund war? Ihn brannte danach, ihr einen morschen Knochen einzuführen. Der sich mit ihren Körpersäften vollsaugen würde wie ein Luffaschwamm.


    


    *


    


    Um sie im Auge behalten zu können, legte er Nachtschichten auf dem Friedhof ein. Irgendwann musste die Fliege ins faule Netz gehen. Totes Fleisch sendete Botenstoffe aus, die direkt an den Geruchsrezeptoren andockten. Schmierstoffe, die Grundlage einer guten Mahlzeit. Dann gerann die ganze Suppe zu Käse, kippte und roch verdorben. Zog kleine Lebewesen an, die das Gewebe abtrugen. Sich die Mägen vollschlugen.


    Drei Nächte lang harrte er aus. Trank Kaffee aus einer Thermoskanne, und wärmte seine klammen Finger am Becher. Nie schien der Frühling ferner zu liegen. Dabei waren die Wege schneefrei. Nur im Schatten der mächtigen Bäume konnte man noch ein paar Flocken erkennen, wie Puderhauch. Während ihm die Kälte in die Knochen kroch, dachte er ans Aufgeben. Es war Zufall gewesen, dass er sie einmal überrascht hatte. Wie gut standen die Chancen, dass ihm das ein zweites Mal gelingen würde? Zeit genug, um über sein Leben nachzudenken. Seit Mutter ihn verlassen hatte, war keine Frau in sein Herz vorgedrungen. Nicht, dass er besonders enthaltsam gelebt hätte. An Frauen hatte es ihm nie gemangelt, eine kälter als die Nächste. Mit wahrer Liebe hatte es nichts gemeinsam. Nach Jahren, die aus Sturm und Drang bestanden, fühlte Jens sich einsam. Die Angst vor lebenden Menschen war geblieben. Die, die er Kulissenmenschen nannte. Führten hinter ihren feigen Fassaden glückliche Leben. Wie sie das schafften, blieb ihm ein Rätsel. Es machte ihn traurig. Machte ihn wütend. Aber eine Partnerin, die nicht vollkommen passiv dalag, konnte ihn nicht befriedigen. Die anspruchslos war. Keine Fragen stellte, und keine Antworten erwartete. Stillhielt. Blass war, kalt war. Sein Schönheitsideal lag im Tod vergraben. Fliegen krabbelten über den Sockel. Wie gerne hätte er eine echte Freundin gehabt. Wenn es sogar den Kulissenmenschen gelang, warum nicht ihm? Aber Jens zu lieben, hieß auch seine Konditionen zu akzeptieren. Nach all den Leichen wünschte er sich eine reifere Beziehung. Oder wenigstens gut durchgezogen. Gelblicher Saft, der wie Bernstein aus der Ritze sickerte. Und im Inneren des Kristalls blieb das Insekt gefangen.


    


    *


    


    Dieses Mal war sie allein. Eine günstige Gelegenheit, um sie anzusprechen. Doch Jens zögerte. Wollte nicht für einen perversen Sittenstrolch gehalten werden. Sie trug einen bodenlangen schwarzen Mantel, eng auf die Brust geschnitten. Fast wie ein Korsett. Vielleicht verbarg sie eines darunter, Jens konnte es nur erahnen. Seine Augen waren für die Nacht gemacht, nicht für den Tag. Dazu, tausenderlei Grautöne zu unterscheiden. Seine Nase war fast so gut wie die eines Wolfes, der den Mond anheult. Er sah die Gänsehaut auf ihrem alabasterfarbenen Dekolletee. Die blonden Locken, die ihr ins Gesicht fielen. Bei Tage würde es strahlen wie Platin in der Schmiede, weiß und lodernd. Noch heller als die Schamhaare seiner Mutter, wenn die Sonne in ihr Schlafzimmer schien. Jens roch Körperpuder, und das ranzige Fett eines alten Lippenstifts. Roch getrocknetes Blut auf ihren Beinen, wo sie sich beim Rasieren geschnitten hatte. Tief darunter lag der Duft ihrer Weiblichkeit, der ihn schier um den Verstand brachte.


    Sie zog einen Dolch aus ihrer Manteltasche, und rammte ihn in die Erde. Zeichnete ein Pentagramm. Öffnete die Knöpfe, und urinierte in die Mitte. Dampfwölkchen stiegen auf. Beißender Ammoniakgeruch lag in der Luft. Jens wusste, dass er einem sehr privaten Ritual beiwohnte. Doch es verstörte ihn nicht, im Gegenteil. Es machte ihn geil.


    „Hallo.“


    „Wer ist da?!“


    Das Mädchen stach mit ihrem Dolch blind in die kalte Nachtluft. Wer ihr zu nahe kam, riskierte eine tödliche Wunde. Jens startete einen neuen Versuch.


    „Beruhige dich. Jeder, der den Friedhof um diese Zeit aufsucht, hat einen guten Grund. Sowohl du, als auch ich. Wir sind Geschöpfe der Nacht.“


    „Nur Satans Geschöpfe können in der Nacht bestehen.“


    Nun begann Jens, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Sie hatte ein düsteres Leben. Welches sie hütete, wie einen geronnenen Augapfel. Irgendwie fand er es süß.


    „Ich möchte, dass du den Dolch weglegst. Ich habe ein ewiges Licht, das kann ich anmachen.“


    „Na schön. Wollen mal sehen, welcher Spinner noch auf dem Friedhof rumlungert.“


    Sie stieß ein kehliges Lachen aus, welches sich wie Samt um seine Hüften legte. Jens nahm eine der roten Kerzen, die auf dem Grab zu seiner Rechten standen. Komisch. Farbe entsteht erst durch Licht. Es hätte auch nur ein grauer Wachsklumpen sein können. Bis sein Feuerzeug den Docht entzündete. Flackernde Schatten in ihre Gesichter warf. Das Mädchen war nähergekommen.


    „Du schon wieder. Bist wohl ein Spanner, was?“


    „Dann hast du mich letztes Mal also doch gesehen.“


    „Mensch, wenn du unerkannt bleiben willst, musst du etwas diskreter vorgehen. Nicht wie der Elefant im Porzellanladen.“


    „Der Fotograf, ist das dein Freund?“


    „Ach, der gute Eike. Vergiss ihn.“


    „Wieso?“


    „Ein warmer Bruder, mehr nicht. Hat nichts mit unserer Bewegung zu tun.“


    „Ich fand die Fotos sehr stimmungsvoll.“


    „Und hast dir einen darauf runtergeholt?“


    Jens schwieg. An seine Mutter hatte er gedacht. Während er Hand an sich gelegt hatte, jenen Abend. Er konnte dem Mädchen kaum in die Augen sehen. Zu anormal erschien seine Wirklichkeit. Schatten tanzten in ihren Pupillen. Das Mondlicht schimmerte aus ihr heraus wie eine Supernova.


    „So einer bin ich nicht. Ich fand die Inszenierung sehr gelungen. Meinetwegen auch erotisch.“


    „Hast du mir heute aufgelauert?“


    „Was für ein hässliches Wort. Ich wollte dich wiedersehen.“


    „Und was machen wir nun mit der angebrochenen Nacht?“


    „Ich könnte dich auf einen Kaffee einladen. Aber wo würden wir um diese Zeit noch einen bekommen?“


    „Vielleicht keinen Kaffee, aber einen Tee. Ich wüsste da etwas.“


    „Sorry, ich kann dir echt nicht folgen.“


    „Pst, lass dich überraschen.“


    


    *


    


    Bemmelsbach hatte seine Bürgersteige pünktlich hochgeklappt. Das Leben in einer schwäbischen Kleinstadt duldete keine Aussetzer unter der Woche. Und plagte einen doch einmal der Übermut, so konnte man im alten Industrieviertel verwinkelte Bauernhäuser finden, in denen das Laster zuhause war. Natürlich nur in Zimmerlautstärke. Keine Sünde schien groß genug, um am nächsten Tag nicht in den Spiegel blicken zu können. Jens spuckte aus vor Ekel. Ihr puritanischer Christengott musste ein ordentlicher Wichser sein. Wenn er jede Sünde verzieh, und die Gemeinde nach diesem Bilde großzog. Halte die eine Backe hin. Dann hast du gerade noch einmal eine kleben. Wenn einer die Sünde geschmeckt hatte, dann Jens. So jedenfalls dachte er, als er dem Mädchen durch die stille Nacht der Straßenlaternen folgte. Noch ahnte er nicht, welches Unheil er sich da angelacht hatte. Schreckensbilder, in Watte gepackt. Wie grausame Weihnachtsgeschenke unter dem Christbaum. Dinge, die er sehen würde. Schneller, als ihm lieb war. Blut tropfte aus einem eingerissenen Fingernagel, den er sich auf dem Friedhof zugezogen hatte. Noch Jahre später würde ihm diese Anekdote prophetisch vorkommen. Für all das Blut, welches über seinen Schwanz fließen sollte. Dabei hatte er nie etwas anderes gesucht. Als die Liebe in einem kalten Loch toten Fleisches.


    In diesem Viertel lag auch eine Imbissbude, die allem äußeren Anschein nach geschlossen hatte. Doch auf das geheime Klopfzeichen des Mädchens öffnete sich knarzend eine fettverspritzte alte Holztür. Kreidestriche, fünferweise. Diagonal durchgestrichen. In Schmutz und Dreck. Hier hatten Generationen zwielichtiger Gestalten ihre Deckel angeschrieben. Wer seinen Schulden nicht nachkam, den hatte man zum Teufel gejagt. Oder Schlimmeres.


    „Warte hier auf mich.“


    In der Ecke bollerte ein alter Kohleofen gegen die dünnen Schilfwände an, die mit Lehm verschmiert waren. Der hintere Anbau mochte einmal ein Geräteschuppen gewesen sein, oder ein Viehstall. Nun war er ein Auffangbecken für die Gestrandeten der Stadt. Jens wartete in einer finsteren Nischen. Überließ ihr das Handeln, als wäre sie seine Mutter. Neben ihm stocherte ein Fabrikarbeiter in seinem Wurstsalat herum. Saurer Schnapsatem stieg Jens entgegen. Auf dem groben Holztisch schwamm ein Stamper in seiner Lache. Dichter Zigarettenqualm hing unter der Balkendecke wie der Rauchfang einer Bauernküche. Die Müdigkeit machte ihm zu schaffen. Das Mädchen kam mit zwei Porzellantassen dampfenden Tees auf ihn zu. Hagebutte, dachte er. Blutrot schaukelte die Flüssigkeit in den schmalen Porzellankelchen. China white, aus Knochen gemacht.


    „Wie gefällt es dir?“


    „Nun, es ist ein wenig rustikal.“


    „Ich ziehe mich gerne hier zurück, wenn ich ich meine Ruhe haben will. In normalen Kneipen starren sie dich an wie einen Alien.“


    Jens betrachtete sie, erstmals im hellen Schein einer Glühbirne. Ihre fahle Haut, die noch blasser war als seine eigene. Ihr platinblondes Haar. Bei genauerem Hinsehen schimmerte der Ansatz dunkler durch. Ein Grabstein aus weißem Marmor. Der von dunkleren Arterien durchzogen war, wie ein krankes Herz. In der kleinen Kaschemme war es heiß wie in einem Backofen. Unvermittelt trat Jens der Schweiß auf die Stirn. Kleine farblose Perlen, der Reichtum des kleinen Mannes. Das Mädchen hängte ihren Mantel an einen gefährlich anmutenden Zimmermannsnagel, der krumm aus der Wand ragte. Offensichtlich die hiesige Auffassung von Garderobe. Darunter trug sie eine weinrote Seidenbluse mit tiefem Ausschnitt. Über der rechten Brust war eine kleine Stickerei eingearbeitet, die ihm Rätsel aufwarf. Offensichtlich kein Stück von der Stange. Oder doch industrielle Massenproduktion, und die kleine Stickerei hatte sie in dem kleinen Spezialgeschäft an der Ecke Fuchsstraße machen lassen.


    „Wie heißt du eigentlich?“


    „Annika, und du?“


    „Jens.“


    Sie blies über die Dampfwolke ihres Tees hinweg. Hinten im Eck, wo eine schäbige Holzverkleidung von der Wand bröselte, kicherte ein bekiffter Asiate in sich hinein. Konfuzius sprach: Lächle, und die Welt wird mit dir lächeln. Schieß dich ab, und sie schämt sich für dich.


    „Wie gefällt dir mein kleines Refugium?“


    Er war sich sicher, Zahlen in der Stickerei zu erkennen. Genauer hinzusehen wagte er kaum. Einer Frau beim ersten Date auf die Brüste zu glotzen, schien nicht ratsam. Mutter hatte recht. Tausenderlei Dinge, an die man denken musste. Wenn man es mit einer Lebenden zu tun hatte. Den Toten war es egal, was er sagte. Was er dachte. Ob er ihr zuhörte. Oder ob er sie nur begehrte.


    „Ehrlich gesagt, finde ich es erstaunlich. Da kannst du tagsüber an diesen alten Häusern vorüberziehen, und bleibst doch ahnungslos.“


    „Und hinter der Fassade tobt das bunte Leben.“


    „Genau. Die meisten Menschen tragen ihr Gesicht wie eine Fassade vor sich her. Eine tumbe Kulisse.“


    Drei Sechsen waren es. Kunstvoll ineinander verschlungen. Sütterlin vielleicht. Oder irgendeine andere altdeutsche Schrift. Vielleicht das Logo einer unbekannten Marke. Oder eine modische Verzierung. So wie Route 66 auch nur ein Straßenschild war. Das Letzte, was der Wanderer zu Gesicht bekam. Bevor er im Fegefeuer des Death Valley zu einem Stück Kohle verbrannt wurde.


    „Du kennst nur die Kulissen, oder?“


    „Ich gehe nicht viel aus.“


    „Schwerer Fehler, mein Lieber. Alt werden wir von alleine.“


    „Aber nicht weise.“


    „Eben! Darum muss man jeden Moment genießen, als ob es der letzte wäre.“


    „Das ist wohl deine Maxime.“


    Jens gähnte, sie hatte seinen Todpunkt überwunden. Es schickte sich nicht, vor einer schönen Frau wie Annika. Mutter hätte ihm nie erlaubt, mit einer fremden Frau die Nächte durchzufeiern.


    „Wie spät ist es überhaupt?“


    „Drei Uhr morgens.“


    „Und was arbeitest du so?“


    „Totengräber und Landschaftsgärtner.“


    „Echt? Ziemlich sexy.“


    Jens wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Bisher waren die Menschen von ihm abgestoßen gewesen. Und Frauen sahen in ihm nichts weiter als eine unbedeutende Überbrückung. Wenn kein richtiger Mann zur Stelle war. Doch Annika schien sich wirklich für ihn als Person zu interessieren.


    „War wohl zu direkt. Gewöhne dich lieber daran, das ist meine Art.“


    Jens schlürfte einen Schluck Tee. Am Tresen war ein Mann zu Boden gesunken. Die Vorderseite seines Blaumanns war fleckig und verkrustet. Jens kämpfte gegen die Müdigkeit an.


    „Du schläfst mir noch im Schoss ein. Genug für ein erstes Date, kleiner Kavalier.“


    Annika ging nach vorne, um für sie beide zu zahlen. Da hatte Jens seine erste romantische Verabredung, und die Dame zahlte für den Herrn. Er schwor sich, nächstes Mal die Geldbörse zu zücken..


    


    *


    


    Die kalte Nachtluft traf ihn wie ein Schlag. Nach der bullernden Hitze des Kachelofens war es ein gewaltiger Temperatursturz. Die Kälte belebte seine Sinne. Am Ende des Horizonts wartete die Morgenröte hinter einem Stapel Brennholz. Der neue Tag hatte begonnen, sie wussten es nur nicht.


    „Sehe ich dich wieder?“


    Sie schrieb ihm ihre Nummer auf den Handrücken.


    „Ruf mich an.“


    Ihr Kuss schmeckte süß und faulig zugleich. Der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase, schwer und blumig. Es erinnerte ihn an die Blumenbuketts der Leichenhalle. Jens war verliebt. Seine Mutter drehte sich im Grabe um. Für sie würde er immer ein kleiner Junge bleiben. Niemals erwachsen werden. Niemals Schamhaare kriegen. Haarlos und unschuldig, bis zuletzt.


    

  


  
    Alabasterhaut


    Das Alter eines Baumes bemaß man an seinen Jahresringen. Die Ringe unter den Augen. Annika glich einem Vampir, sie hatte ihn ausgelaugt letzte Nacht. Ihre sprudelnde Lebensfreude, im Angesicht der Schatten. Jens dachte an sie, während er vertrocknete Grabgestecke abräumte und ewige Lichter austauschte. Das Leben war vorbei, der Kellner sammelte die letzten Gläser ein. Sein Magen lief Amok, er brannte wie der Siedeofen in einem Stahlwerk. Jens zerkrümelte Alpenveilchen in seinen schwieligen Händen. Mutter hatte ihm die Liebe beigebracht. Ihre praktischen Umstände. Über Gefühle hatte sie ihn nie aufgeklärt. Was es wirklich hieß, ein Weib zu begehren. Nun hatte er Annikas Telefonnummer. Und wagte kaum, sie anzurufen. Bei jedem Versuch rebellierte sein Magen. Es genügte, die ersten Ziffern auf seinem Smartphone zu wählen. Und schon krampfte sich alles zusammen. Annika würde Gefühle verlangen. Dabei verstand er sich nur darauf, ein guter Sohn zu sein. Würde sie je echte Muttergefühle für ihn entwickeln? Wütend legte er das Handy wieder zurück. Jens war ein Kämpfer. Er würde nicht nachgeben. Bloß weil ein liebliches Weib ihn rief!


    „Sie könnte anders sein. Anders als all die liederlichen Mädchen, vor denen ich dich gewarnt habe. Gib ihr eine Chance.“


    „Ja, Mutter. Ich werde sie anrufen. Wenn du es von mir verlangst.“


    Doch Jens kniff. Er schickte ihr eine SMS, weil er das direkte Gespräch scheute. Steckte das Handy in die Brusttasche seines Grünmanns. Konzentrierte sich auf die Arbeit. Fragte sich zum ersten Mal in seinem Leben, ob nur die Toten die Wahrheit des Lebens gepachtet hatten. Annikas Lippen brannten immer noch in seinem Gesicht. Schmerzten mehr als die Ohrfeigen, die er im Heim erlebt hatte.


    


    *


    


    Sie gaben sich ein Stelldichein auf der alten Mülldeponie. Es war ihre Idee gewesen. Jens akzeptierte die Tatsache, von einer Frau dominiert zu werden. So wie Mutter über sein Leben bestimmt hatte. Auch schien Annika mehr vom Leben zu verstehen. Vitaler zu sein, und doch so unnahbar und kühl. Sie hatte ihn darum gebeten, Salat einzupacken und eine Picknickdecke. Es war Sonntag. Irgendwo läuteten die Kirchglocken den Sündern ihren Weg zur Absolution. Nur wer seine Verfehlungen beichtete, konnte vor dem jüngsten Gericht bestehen. Ein unfairer Handel, fand Jens. Selbst die Pfaffen wussten, dass der Pfad der Sünde glücklicher machte als der der Tugend. Deswegen schlossen sie die schweren Kirchtüren nach der Messe, und verbarrikadierten sich mit einem Glas vom Leib Jesu Christi in ihrer Kammer. Um über die Sünde zu predigen, musst du sie am eigenen Leib erfahren haben! Jens traute keinem von ihnen.


    Die alte Mülldeponie war seit den Sechzigern außer Betrieb. Die Bemmelsbacher hatten das Terrain einfach mit Erdreich aufschütten lassen, ihren Müll fuhren sie zur neuen Verbrennungsanlage im Nachbarort. Jetzt war es ein gemütliches Eck für Ausflügler geworden. Man hatte eine schöne Aussicht. Die ganze Stadt auf Panorama gebannt.


    „Gefällt mir.“


    „Warst du noch nie hier oben?“


    „Mit Freunden, vielleicht. Sie sind alle tot.“


    „Wer, deine Freunde?“


    „Tot ist die Welt, und glücklich bin ich.“


    „Fühlst du dich nicht sehr allein?“


    „Wo du es sagst, ja. Bevor ich dich kannte, wusste ich nicht von meiner Einsamkeit.“


    „Das tut mir leid.“


    „Braucht es nicht. Jetzt, wo du da bist, fühle ich nur dich. Wie eine Kerze auf einem Sarg. Strahlt ihr Licht nicht hell?“


    „Das klang sehr romantisch.“


    „Findest du? Mutter sagte das auch immer.“


    „Sie muss dich sehr geliebt haben.“


    Plötzlich war er wieder der kleine Junge, den die Beamten nackt und schreiend vom Leichnam seiner Mutter zogen. Glitschig wie ein Fisch, und hart wie ein Stein. Dicke Tränen standen ihm in den Augen. Nein, er würde keine Schwäche zeigen.


    „Wenn du willst, kann ich ihren Platz einnehmen.“


    Jens ließ es zu, dass sie ihm sanft über den Kopf strich. Wie sich herausstellen sollte, enthielt ihr Korb ein paar Büchsen Eistee und dick belegte Stullen aus Weißbrot, sauber in Dreiecksform geschnitten. Schniefend biss Jens zu. Mayonnaise quoll zwischen seinen Fingern, wie ein Schwall Maden aus einem geblähten Bauch platzt. Annika konnte Brote belegen, als wäre sie bei Subway in die Lehre gegangen. Oder hätte neben Mutter in der Küche gestanden, und ihr über die Schulter gelinst.


    


    *


    


    Jens ließ es langsam angehen. Für gewöhnlich langweilte ihn der Kontakt zu Menschen. Auf Langeweile folgte Enttäuschung, und sie kehrten wieder zu ihrem angestammten Platz in den Kulissen zurück. Nicht so bei Annika. Sie verdrehte ihm den Kopf, ohne dass er es merkte. Nervös willigte er einem dritten Treffen zu, bei ihr zuhause.


    Als Kind war er öfter hier vorbeigekommen. Nebenan gab es einen Bäcker, der ihn magisch angezogen hatte. In den unteren Regalreihen stellte dieser alles aus, was das Herz eines Jungen begehrte: Brausestäbchen, Weingummis, saure Schnüre und Karamellen. Eins weiter oben, neben Plunderstücken und Kuchen der Erwachsenen, dann die Mohrenköpfe und Meringen. In diesem kleinen Paradies versickerte ein Großteil von Jens Taschengeld. Nicht, dass es viel gewesen wäre. Alleinerziehende Mütter zehrten von einem schmalen Geldbeutel. Zuhause wurde es gar nicht gern gesehen, wenn er sich mit Süßigkeiten vollstopfte. Als Mutter in ihrem Bett selbst zu einer überreifen Frucht heranreifte, süß und faulend, war niemand mehr da, der Jens Einhalt gebieten konnte. Im Heim hatten sie ihm zwei Milchzähne ziehen müssen, die ganz schwarz vom Karies gewesen waren.


    Nun lag die alte Bäckerei im Erdgeschoss des Hauses, in dem Annika wohnte. Jens kannte den langgezogenen Bau nur von außen. Das Treppenhaus war alt und abgeschlagen, aber geräumig. Die Wände gesäumt von einem unruhigen Rauputz, dem ein geschmackloser Maler eine Lasur aus olivgrüner Ölfarbe verpasst hatte. Das geschwungene Treppengeländer aus schartig gekratztem Eichenholz trug die Spuren aller Fingernägel, die den Weg nach oben gesucht hatten. Verblichene Holzstiche zeigten den Ort, wie er vor hundert Jahren einmal ausgesehen haben mochte. Und im Erdgeschoss Mauch's Feinkost- und Delikatessengeschäft zuhause war. Vielleicht hätte Mutter sich daran erinnert. Das musste lange vor Jens Kindheit gewesen sein. Alte Kulissen, tote Menschen. Zerfielen zu Staub in den Gassen, als hätten sie zu lange in die Sonne geschaut.


    


    *


    


    Es dunkelte, als er ihre Wohnung betrat. Doch nicht der Abend war es, der ihm das Licht raubte. Annikas Wohnung war komplett schwarz gestrichen. Wenn sie einmal ausziehen musste, war sie mächtig angeschissen. Am besten eine Dynamitstange mit drei Eimern weißer Farbe verbinden, und die Wohnung verlassen. Anders wären die Wände nicht wieder hell geworden. Oder aber ein Säurebad bis aufs nackte Mauerwerk hinunter.


    „Gefällt es dir?“


    „Nun, zumindest bin ich sprachlos.“


    „Gemütlich wie eine Höhle.“


    „Gemütlich wie ein Sarg.“


    „Wenn du artig bist, zeige ich dir vielleicht später einen Sarg.“


    Jens küsste sie auf die Lippen, die Sichel seines Mundes zu einem anzüglichen Grinsen verzogen. Nun spielte er ihr Spiel.


    „Wohl eher, wenn du unartig bist.“


    Verwirrt ließ sie ihn im Flur stehen, und eilte in die Küche, um nach dem Abendessen zu sehen. Jens suchte verzweifelt nach einer Garderobe, konnte aber auf den ersten Blick keine entdecken. Schließlich hängte er seine Jacke auf eine Reihe weiß gekalkter Hirschgeweihe, die wohl für Gäste da waren. Annika hatte kullernde Puppenaugen in die Augenhöhlen geklebt, was sie auf eine grausame Art und Weise lebendig wirken ließ. So, als wären sie im Schwebezustand zwischen Leben und Tod gefangen.


    Während er sich noch über ihre Garderobe wunderte, war Annika bereits in die Küche geschlüpft. Dort brodelte und zischte es aus allen vier Töpfen. Jens roch Tomatensauce und brutzelnden Käse. Feine Röstaromen über karamellisiertem Grillgemüse. Auf dem Hackklotz lag ein Stück Fleisch von unbestimmter Konsistenz, an dessen Seiten das Blut in schmalen Fäden herablief. Sein Magen machte einen Satz. Schwer zu sagen, ob vor Liebe. Oder über die Zweifel an dem Fetzen Fleisch. Als hätte eine stumpfe Klinge es aus einem großen Stück gerissen. Sein Schädel summte wie eine kaputte Glühbirne. In den Schläfen pochte es dumpf, flotte Hip-Hop-Beats begleiteten seine Kopfschmerzen wie eine schlechte Filmmusik. Weit, von ganz weit her. Kam Annikas Stimme, die ihm ein Glas Wein anbot. Den guten, aus der Korbflasche. Soviel bekam er gerade noch mit. Im grauen Schleier einer nahenden Bewusstlosigkeit. Er kannte die Struktur nur zu gut. Glatt und marmoriert. Wie Mutters Schenkel, damals im Schlafzimmer. Die er gestreichelt hatte, doch es kam keine Gänsehaut mehr. Mutter zeigte sich immun gegen jede Zärtlichkeit. Umso mehr hatte er seine Bemühungen gesteigert. Wo er sie zu fest angepackt hatte, erblühten Leichenflecken auf ihrer Haut, wie Rosen.


    „Wo hast du das Fleisch her?“


    „Frisch erlegt.“


    „Du scherzt, oder?“


    „Mit gesunder Ernährung würde ich niemals spaßen. Direkt vom Biobauern aus dem Donautal.“


    Jens wischte sich eiskalte Schweißperlen aus der Stirn. Verdammte Scheiße, was für kranke Spielchen trieb seine Phantasie mit ihm? Die Vergangenheit war unerbittlich, sie ließ sich nicht bestechen. Mutter war eifersüchtig. Wütend rumorte sie in ihrem Grab. Hatte er wirklich alles vergraben? Ach Mutter, der letzte Ritt war für dich bestimmt gewesen. Das zarte Fleisch war in seinen Händen geronnen, und sauer geworden. Quarkartige Brocken, grün und stinkend. Sorry Schatz, ich kaufe uns eine neue Milch.


    „Klingt lecker.“


    „Ich werde dich bekochen wie eine Mutter.“


    Annika kicherte. Draußen drückte die Nacht mitternachtsschwarz gegen die Fensterscheibe. Jens glaubte, ein Augenpaar darin zu erkennen. Demütig senkte er sein Haupt.


    „Kannst du die Fensterläden schließen?“


    „Wozu?“


    „Es wäre intimer.“


    Annika warf das Schnitzel in die Pfanne, wo es zischend seine Farbe veränderte, von rot zu weiß. Sein Magen schlug einen weiteren Purzelbaum. Dieses Mädchen machte ihn verrückt!


    


    *


    


    „Eine Frau darf ihr Herz öffnen, nicht aber ihre Schenkel. Sie ist ein Flittchen!“


    „Du kennst sie doch kaum.“


    „Pah! Ich habe genug gesehen. So eine ist nichts für meinen Jungen.“


    „Du bist eifersüchtig.“


    „Wage es nicht, deiner Mutter zu widersprechen. Du undankbares Balg!“


    „So führst du dich nur auf, wenn ein Mädchen ernsthafte Konkurrenz ist. Daher weiß ich, dass Annika die Richtige ist.“


    „Bist du hungrig?“


    Mutter hielt ihm ihre faltige Brust hin. Wo einmal Nippel gewesen, waren die Enden abgefault. Erde hing an ihren Spitzen. Bis zuletzt hatte Jens von dieser Brust getrunken. Am liebsten mochte er Kakao, wenn es draußen finster und kalt war. Dicht hatten sie sich aneinander gekuschelt, und Körperwärme geteilt. Draußen fiel der Schnee in dicken Flocken. Schweig, oh Mutter! Was verstehst du schon von der Liebe? Als die lausigen Lektionen, die du mich gelehrt hast?


    


    *


    


    Nach dem Essen sahen sie einen alten Schwarzweißfilm im Fernsehen. Jens war die Handlung ziemlich schnuppe. Irgendein Kulturstreifen auf Arte. Die unerschöpfliche Quelle an Filmen mit Untertiteln. Kulisse und Leben verbanden sich. Dieses eine Mal konnte er es akzeptieren. Das schwere Essen musste sacken. Und hinterher Geschlechtsverkehr. Jens lümmelte sich behaglich in die weiche Couch. Dankbar nahm er Annikas Zunge in seinem Mund auf, wie einen einsamen Wanderer mit unmoralischen Ansichten.


    „Lass uns nach nebenan gehen.“


    In der Ecke neben dem Fenster stand eine rote Papierlampe. Warum war sie eingeschaltet? Annika hatte von Anfang an Jens Verführung geplant. Für gewöhnlich schlief sie in einem Einzelsarg, der mit rosafarbener Seide ausstaffiert war. Obszön wie die Unterwäsche der alten Omas, die Jens im Bestattungsinstitut von Freddys Vater zu Gesicht bekommen hatte. Tausend Rüschen und Haken, das Paket war gut verschnürt und postfertig für seine Reise ins Jenseits. Was hatte Jens über diese umständliche Reizwäsche geflucht! Am liebsten wäre er den Verstorbenen mit einer Schere zu Leibe gerückt. Aber er durfte keine Spuren hinterlassen. Wenn er nicht auffliegen wollte, mit seiner Leichenfledderei.


    Annikas Körper verströmte einen frischen Duft. Blumig, wie die vollen Vasen des Abschiedsraums, wo die Angehörigen Tränen vergossen. Salzig und betörend. Wieder musste er an die Nacht denken, wo er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Wie blass ihre Haut doch war. Als hätte sie den Mond getrunken. Sterne funkelten in ihren Augen, Planeten verglühten. Den Sargdeckel hatte sie daneben gelegt, um ihnen beiden ein geräumiges Bett zu bereiten.


    „Bist du der Mond jener Nacht?“


    „Trink mich aus, oh Wandersmann. Kühl bin ich und silbern.“


    

  


  
    Schwarz sind alle meine Kleider


    Einen besseren Menschen wollte sie aus ihm machen. Ihm den Tod zeigen, wie anderswo das Leben. Mit seiner Kleidung fing es an. Unter Mutters strenger Hand war es einfach gewesen. Jeden Morgen lag ein fertiger Stapel auf seinem Stuhl, und den zog er dann widerspruchslos an. Später blieb er sich selbst überlassen. Dementsprechend schlampig wirkte sein Äußeres. Nun hatte er in Annika eine mütterliche Gespielin gefunden, die ihn durch die Geschäfte zerrte. Wie einen Flusskiesel, dessen stoische Haltung ihn nicht davor bewahrte, von den Gezeiten glattgeschliffen zu werden.


    „Lass mal, das ist doch noch gut.“


    „Sieh dir nur mal die Löcher an. Mottenfraß, wo man hinsieht!“


    „Motten sind die Königinnen der Nacht.“


    „Ab sofort bin ich deine Königin der Nacht. Ab in den Kleidersack damit!“


    Ihr scharfer Befehlston duldete keinen Widerspruch. Jens liebte es, wenn sie so mit ihm umsprang. Regte sich nicht wieder der alte Hosenwurm? Doch, er war es. Satan in Gestalt der verderbten Schlange. Die schmatzend ihre Spuren durch das mürbe Fleisch zog. Köche und Nekrophile waren verwandte Seelen. Man musste das Schnitzel weichklopfen, wenn es munden sollte. Behaglich und anschmiegsam, wie eine zweite Haut. Lebende Menschen waren da anders gebaut. Wenn das Fleisch von einem Organismus durchblutet wurde, war es griffiger. Fest und eng, statt ausgeleiert und schleimig. Das zumindest hatte Annika ihn gelernt. Dennoch zog er das Fleisch der Toten dem der Lebenden vor. Alte Gewohnheiten waren schwer auszutreiben.


    „Wenn du noch mehr aussortierst, muss ich nackt auf die Straße gehen.“


    „Das würde mir gut gefallen.“


    Lüstern umspielte ihre Zunge das gemalte Rund ihrer Lippen. Wenn sie wollte, konnte sie ziemlich Porno sein.


    „Blase mich aus wie eine Kerze, aber tanze nicht auf meinem Grab. Ernsthaft, was soll ich deiner Meinung nach anziehen?“


    „Binde dir eine Schleife um, und mach mir Nudelsalat.“


    „Annika...“


    „Lass uns shoppen gehen.“


    Je länger wir mit jemanden zusammen waren, umso ähnlicher wurden wir einander. Verloren unsere Gesten in des anderen Händen. Verbrannten unsere Erinnerung, unser altes Leben über einem Lagerfeuer. Fotos verschmorten rauchend in der Glut. Unsere Vergangenheit war nichts mehr wert. All die Leichen, die wir ausgegraben hatten, und geschändet. Drehten sich um, und blickten uns nicht an. Jens sah in Annikas Augen, tief und schwarz die Pupillen. Ein See, in dem er versinken konnte. An die Oberfläche treiben voller Laub, wie eine Wasserleiche.


    


    *


    


    Jens war die kleinen Boutiquen nicht gewohnt, genauso wie die großen Handelsketten. Daran, ganze Nachmittage in ihnen zu verbringen. Oder seinen heiligen Samstag. Ihm, dem seit Jahren nichts mehr heilig war. Natürlich hatte er Annika schon auf Shoppingtouren durch die Stadt begleitet. Brav ihre Handtasche gehalten, und auf der Wartebank ausgeharrt. Doch da war es ausschließlich um sie gegangen. Nun ging es um ihn. Oder seine zweite Haut, in die er sich zu fügen hatte. Platzende Nähte, aus denen die Würmer nach dem Festmahl krochen. Sie bildeten die erste Vorhut. Danach würden Fliegen kommen und Speckkäfer, die den Körper in seine Einzelteile zersetzten. War er bereit, sich ihr zu fügen? War er bereit für eine neue Liebe nach Mutter?


    „Probier einmal das an.“


    „Und du meinst, das steht mir?“


    „Schwarz ist deine Farbe.“


    „Es macht mich blass.“


    „Einst trugen Könige ihre weiße Haut als Zeichen von Noblesse. Erhoben sich vom gemeinen Volk, welches unter dem harten Joch der Feldarbeit Farbe annahm.“


    „Schwarz ist eine Nichtfarbe.“


    „Im Gegenteil. Nichts kommt ihr gleich, nichts ist ausdrucksstärker. Schimmern deine Strähnen nicht golden auf schwarzen Samt?“


    „Doch.“


    „Du wirst dich daran gewöhnen.“


    Jens glaubte ihr. Durch den Verzicht auf jegliche Farben traten seine Konturen schärfer ans Tageslicht. Fortan würde es nur noch schwarz geben oder weiß. Bestenfalls noch ein grau. Es gab Zeiten, da war er lebendig gewesen. Ein lebender Toter unter verwesenden Kadavern. Der Bauer, der den Acker pflügte. Lose Brocken, grün und stinkend. Die Egge zog eine schreckliche Spur der Verwüstung durch den Körper. Noch bevor der Herbst seine orangegelben Finger ausstreckte, musste die Ernte eingebracht sein. Die dicken Plastiktüten füllten sich. Jens machte sich Sorgen, was der Schritt an die Kasse bringen würde. Doch Annika beglich die Rechnung mit ihrer Bankkarte, ohne mit der Wimper zu zucken. Ja, Mutter.


    


    *


    


    Annika absorbierte sein Leben wie ein Vampir. Sie waren zwei Zwillingsgestirne, die einander in einer fatalen Umlaufbahn umkreisten. Um schließlich in einer letzten Kollision zu zerschellen. Jens bäumte sich auf wie ein Verurteilter auf dem elektrischen Stuhl, um sie abzuschütteln. Wieder er selbst zu werden. Doch wer war das? Erdrückend schien ihm die Einsamkeit, jetzt wo er den Unterschied kannte. Er verurteilte sie für ihre Lebendigkeit. Dankte dem Herrgott für die Momente, wo sie sich ihm völlig passiv hingab, wie eine Leiche. Machtgefühle, ein Spiel. Welches er unendlich oft gespielt hatte. Wie oft hatte er die Augen geschlossen, wenn sie unter ihm lag. Und an seine Mutter gedacht?


    Mitunter konnte sie kalt sein, wie eine Leiche. Jens machte es an. Die schwarzen Mäntel waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Die weißen Spitzenhemden. Die hohen Krägen. Schnürstiefel, wie sie dem Wanderer gelegen kamen. Oder jemandem, der über feuchte Krume ging. Frischer Aushub. Jens versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Wo er als Uniform den Grünmann trug. Er war ein glücklicher Arbeiter. Einer, der die Liebe kannte. Zufrieden saß er auf einem alten Grabstein, und mampfte ein dick belegtes Vollkornbrot. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte ihn die Liebe paralysiert. Keinen Bissen hatte er herunter bekommen. Dann war die sexuelle Befriedigung über ihn hereingebrochen wie eine Welle, und mit ihr der Hunger eines Wolfes. Es war falsch und verdorben. Hinterher fühlte er sich schmutzig. Genauso war der Sex mit Mutter gewesen. Und doch konnte er nicht von Annika lassen. Selten hatte eine seine geheimen Obsessionen mit ihm geteilt. Vielmehr schien es, als würde sie neue Perversionen aus ihm herauskitzeln, von deren Existenz er noch nicht einmal etwas geahnt hatte. Wehmütig dachte er an die Nummer im Kartoffelkeller zurück. Schwelgte im Kopfkino seiner schmutzigen Gedanken.


    


    *


    


    Ohne große Umschweife hatte sie ihn im Treppenhaus empfangen.


    „Heute gehen wir nicht nach oben. Ich muss dir etwas zeigen.“


    Die Kellertreppe war schmaler als das übrige Treppenhaus. Eine regelrechte Hühnerleiter aus Waschbeton. Leicht hätte sich ein ungeübter Hausbewohner den Hals brechen können. Jens hielt sich am Geländer fest, während er den Abstieg wagte. Aus dem dunklen Schlund kam ihm der infernalische Atem einer Bestie entgegen, die schon lange tot sein musste. Jedenfalls dem Geruch nach zu urteilen.


    „Puh!“


    „Eau de Chanel ist es jedenfalls nicht. Los, weiter.“


    Jens folgte ihr, ohne weitere Fragen zu stellen. An den Wänden bröckelte der Putz. Staubige Glühbirnen lieferten ein schwach flackerndes Licht. Ihr Gesicht in Schatten gehüllt, barg dunkle Geheimnisse. Er folgte ihr, als der Korridor eine Abzweigung machte. Hinter der grau gestrichenen Brettertür erwartete ihn eine Wartekammer verstaubter Erinnerungen. Regale voller Einmachgläser, die Hälfte davon nur noch eine schwarze Brühe; die Ernte vieler Sommer verdorben. Halb verrottete Kartons ergossen einen grauen Brei, der aus wichtigen Schriftstücken oder alten Zeitungen bestand. Dominiert wurde der Raum von einem Lattenverschlag, von dem ein erdiger Geruch ausging. In Jens Erinnerung wurde ein Fenster aufgestoßen. Mutter hatte in so einem Ding ihre Kartoffeln eingelagert, bevor der Winter kam. Jeden Sonntag hatte er in den Keller gemusst, um einen alten Flechtkorb zu füllen. Er hatte diesen Geruch geliebt. Hier allerdings waren die Kartoffeln umgeschlagen, es roch sauer. Dazu genügte schon eine faule Knolle. Meistens waren die oberen Schichten noch zu retten. Aber man durfte nicht zu lange warten.


    „Ist das dein Keller?“


    „Ne, der gehört dem alten Mann aus dem ersten Stock.“


    „Und wenn er nun herunterkommt?“


    „Nun, zu einem guten Spiel gehören auch Spannung und Nervenkitzel.“


    Plötzlich ging das Licht aus. Der durchdringende Geruch wurde stärker. Jens fühlte sich in einem Grab gefangen. Die Wände pulsierten wie ein krankes Herz, man hatte ihn lebendig begraben. Pochen in den Schläfen, Jens bekam einen klaustrophobischen Anfall. In der Dunkelheit konnte er hören, wie Knöpfe klimperten. Ein Reißverschluss wurde aufgezogen. Mutter, bist du wirklich tot? Oder hast du mich gefunden, in meiner schwächsten Stunde? Eine schwammige Hand legte sich auf seine Brust. Tanzte auf der Haut wie Spinnenbeine, und fuhr tiefer. Was in seine Hose griff, war kalt und gummiartig wie die Hand einer Leiche. Jens wurde augenblicklich hart. Seiner Sinne beraubt, bestand die Welt nur noch aus den namenlosen Berührungen und dem modrigen Geruch eines Gespenst, welches im Zwischenreich verfaulte. Raum und Zeit lösten sich auf. Jens befand sich im Schlund der Erde, allein mit Mutter.


    „Komm her, mein Sohn...“


    Er hatte sie gefunden, die warme Stelle. Der Schleim der Toten, der Schleim der Lebenden.


    „So ist es gut Junge, mach weiter.“


    Wie eine Nacktschnecke hatte sie sich an ihm festgesogen. Saugte. Pumpte.


    „Oh ja, das hat Mami gern.“


    Er schrie, um die Dämonen der Vergangenheit zu vertreiben. Und weil seine Lenden sich in weißglühenden Stahl verwandelten.


    „Mensch, kannst du nicht ein bisschen leiser sein? Dich hört man bis in die Backstube!“


    


    *


    


    An manchen Abenden entschuldigte sie sich, und ging allein aus dem Haus. Wenn er fragte, antwortete sie ausweichend. Murmelte etwas von einer "Bewegung" in ihren blutroten Lippenstift. Jens hatte gelernt, keine Fragen zu stellen. Er vermutete etwas Politisches dahinter. Eine Protestgruppe, in die sie ihn nicht mit hineinziehen wollte. Radikale Tierschützer. Russenpolka mit nackten Brüsten und Femenaktivistinnen. Frauenkram, um die Welt zu verbessern. Wenigstens zwang sie ihm keine Diät auf, oder einen veganen Lebensstil. Im Gegenteil: Ihr konnte ein Steak nicht blutig genug sein. Metallisch und klar wie quellfrisches Bergwasser. Jens mochte den Geschmack von Blut, weil es das Aroma toter Körper war.


    


    *


    


    Heute arbeiteten sie im Team, er und Renz. Ein paar marode Bäume mussten gefällt werden, bevor sie den Besuchern auf die Füße fielen. Man sprach von Besuchern, anstatt von Zurückgelassenen. So wie man Urne sagte, und nicht Restebecher. Als Menschen lebten sie in Reihenhäusern, nun lagen sie in Reihengräbern. Schulter an Schulter, wie die Sardinen. Die Gräber der dritten Klasse ließen kaum genügend Platz, um mit einer Gießkanne zwischen ihnen hindurch zu laufen. Von einer Schubkarre kaum zu sprechen. Wenn Jens sich in der Adresse irrte, musste er bis zum Anfang der Reihe zurückkehren, und sein Werkzeug einsammeln. Weiter oben am grünen Hügel kamen die Gräber der Bessergestellten, meist mit einfachen Marmorarbeiten, kleinen Engelsfiguren und frommen Sinnsprüchen. Noch weiter oben, nahe am Haupteingang, dann die eleganten Kieswege und Krypten der Wohlhabenden. Aufgewachsen mit dem silbernen Löffel in Villen mit schönen Gärten, genossen sie auch hier eine Sonderstellung.


    „Gottverdammt, das sieht nach Arbeit aus!“


    Auf dem Frischlingsfeld mit den einfachen Holzkreuzen hatte ein Sturm gewütet. Kreuze waren ausgerissen. Manche steckten umgekehrt im Boden. Die feuchte Krume aufgewühlt wie eine freundliche Möse, die sich Jens feucht glitzernd entgegenstreckte, mit Lusttropfen aus Tau. So wie damals, als er die Erde von Mutters Grab mit seinem Schwanz perforierte. Erde musste atmen, wenn etwas in ihr wachsen wollte. Und sei es nur ein schmutziger Gedanke.


    „Jugendliche?“


    „Meistens, ja. Für ein paar dumme Mutproben klettern sie über die Friedhofsmauern.“


    „Bist du nie jung gewesen?“


    „Doch, aber ich hatte keine solchen Flausen im Kopf.“


    „Und wenn es keine Jugendlichen waren?“


    „Perverse oder Schlimmere, das kommt vor. Siehst du leere Weinflaschen und Zigarettenkippen?“


    „Nein.“


    „Dann also Perverse oder Satanisten. Los, hilf mir beim aufräumen.“


    Jens streifte seine verschwitzten Arbeitshandschuhe über, und schwang die schweren Arbeitsstiefel. Stand ziemlich hoch, das Gras. Nächste Woche würden sie den Rasenmäher auspacken. Plötzlich hielt er inne, die Augen schreckgeweitet. Er kannte diesen Haarreif. Schwarz mit chromfunkelnden Nieten. Annika hatte ihn oft getragen. Ob sie ihn schon vermisste?


    „Was ist los Kumpel?“


    „Ach nichts.“


    „Boah, da hat eine Sau direkt aufs Grab geschissen!“


    „Vielleicht war es ein Hund.“


    „Dafür ist der Haufen zu groß. Gib mir mal die Schaufel.“


    


    *


    


    Auf dem Heimweg kam Jens ins Grübeln. Alle Puzzlesteine passten zusammen. Die schwarzen Klamotten. Ihre ominösen Freunde. Der Teil ihres Lebens, den sie ihm verschwieg. Stunden stiegen auf wie Gasblasen. Platzten mit dumpfen Geräusch, schwer und faulig. Das Gegenteil von Sekt, ein schlechter Jahrgang. Er brauchte Klarheit.


    „Oh, du bist das? Mit dir hatte ich heute nicht gerechnet.“


    „Mit vielem hast du nicht gerechnet.“


    „Was verbirgst du hinter deinem Rücken?“


    „Rate doch mal.“


    „Oh, eine Überraschung. Sag nichts: Ist es eine Rose?“


    „Nein.“


    „Pralinen vielleicht?“


    „Auch nicht.“


    „Mach es nicht so spannend, sag schon!“


    Mit einem schiefen Lächeln zog Jens das Fundstück hinter seinem Rücken hervor.


    „Oh supi, den suche ich schon lange.“


    „Zwei Tage, um genau zu sein. Jedenfalls, wenn Renz recht hat. Da hatten wir unseren letzten Rundgang am unteren Gräberfeld gemacht.“


    „Ich verstehe nur Bahnhof.“


    „Den haben wir zwischen umgestürzten Grabsteinen gefunden. Klingelt da was?“


    „Nicht direkt. Ich war auf dem Friedhof, ja. Aber da standen die Kreuze noch.“


    „Ich hatte nicht erwähnt, dass es Kreuze waren.“


    Sie errötete. Jens hatte sie auf frischer Tat ertappt.


    „Wäre es nicht an der Zeit, mir von der Bewegung zu erzählen?“


    Annika seufzte.


    „Na schön. Das könnte eine Weile dauern. Möchtest du etwas trinken?“


    „Mach uns einen Wein auf.“


    


    *


    


    Gemütlich saßen sie in die Sofakissen gelümmelt, wie ein frisch verliebtes Paar. Romantisch, wäre da nicht der Berg von Lügen zwischen ihnen gewesen. Wie gut kennst du die Person, die du liebst? Mutter hätte ihn nie belogen. Es war ihre erste Krise.


    „Seid ihr Satanisten?“


    „Nicht, wie du glaubst. Du, oder das engstirnige Pack im goldenen Krug. Die Kreuzworträtsellöser. Die Schalstricker. Die Kehrwochenfeger. Die Mutterficker!“


    Jens zuckte zusammen. Nicht nur sie hatte Geheimnisse. Doch von seinen dunkelsten Abgründen würde er ihr nichts erzählen, selbst wenn sie ihm das Messer auf die Brust setzte. Keine schöne Frau wurde gerne mit Mutter verglichen. Auch brauchte sie nicht zu wissen, an wen er dachte, wenn er die Augen schloss. Während er über ihr lag.


    „Du hältst mich also für einen Spießer?“


    „Wir sind seid drei Monaten zusammen, und doch weiß ich fast nichts von dir. Du bist nach dem Tod deiner Mutter im Heim aufgewachsen. Über diese Zeit hast du nie mit mir gesprochen.“


    „Weil es eine schwierige Zeit für mich war. Das hat nichts mit dir zu tun.“


    „Ach wirklich? Auch du hast Geheimnisse vor mir.“


    „Die Vergangenheit zählt nicht, weil sie vergangen ist. Wir leben hier und jetzt. Habe ich dich nach deiner Vergangenheit gefragt?“


    „Nein.“


    „Sie interessiert mich nicht. Weil ich dich liebe.“


    „Dann lass mir meine Freiräume, und wir reden nicht mehr darüber.“


    „Wenn ihr keine Satanisten seid, was dann?“


    „Es gibt viele Dämonen in der Hölle. Luzifer ist nur der Bekannteste von ihnen.“


    „Gläubig im Sinne der Anklage?“


    „Ja und nein. Wir praktizieren keinen Götterkult, wie es die Christen tun. Für uns ist Luzifer so etwas wie ein Schutzpatron. Unser Glauben ist frei von Dogmen. Wir glauben, dass jeder den Funken zur Selbstbestimmung in sich trägt. Wir sind Götter durch seinen Segen.“


    „Ziemlich strange, findest du nicht?“


    „Meckere ich an deinem Glauben herum? Nein.“


    „Ich bin Christ, weil ich nichts anderes gelernt habe. Im Heim wirst du nicht gefragt.“


    „Sich frei für etwas entscheiden zu können, ist besser.“


    „Und was macht ihr bei euren Treffen? Wälzt ihr euch in Tierblut? Schändet Gräber? Sprecht rückwärts in gutturalem Klang?“


    „Finde es doch selbst raus. Wie stark ist dein Glauben?“


    „Ich will an deinem Leben teilhaben. Nimm mich mit. Mache mich zu einem Teil davon.“


    „Darüber muss ich nachdenken. Außerdem kann ich das nicht allein entscheiden.“


    „Du könntest ein gutes Wort für mich einlegen.“


    „Geh nach Hause. Die Mitglieder der Bewegung werden sich heute Nacht versammeln.“


    Jens küsste sie zärtlich auf die Wange, und zog seinen Mantel an. Er musste ich in Geduld üben, wenn er mehr von ihr erfahren wollte. Tiefer eintauchen wollte, als nur den sanften Tümpel zwischen ihren Beinen. Die Enten füttern, während der Schwan seinen langen Hals ausstreckte.


    „Ich danke dir.“


    „In die Bewegung kommt man nicht rein wie in den Kirchenchor. Ich rufe dich morgen an.“


    

  


  
    Teufelsjünger


    Sie hatte darauf bestanden, dass er seine schwarze Lederhose anzog, und die Stiefel mit den silbernen Schnallen. Natürlich freute es Jens ungemein. Dass sie ihn stolz herumzeigte, wie eine ausstaffierte Jagdtrophäe.


    „Du hättest hier halten müssen.“


    „Wir treffen uns im Wald, außerhalb der Stadt.“


    „Ich dachte, ihr trefft euch auf Friedhöfen?“


    „Beten Christen immer in der Kirche?“


    „Nicht wirklich.“


    „Der heilige Geist hat die Bundeslade verlassen. Wir predigen unter freiem Himmel.“


    Sie stellte den Wagen an einem Feldweg ab. Tief in der Nacht konnte Jens einen Stern erkennen, der auf die Erde gefallen war. Das Flackern von Licht zwischen den mächtigen Tannen.


    „Vergiss alles, was die Zivilisation dir beigebracht hat. Tu einfach, was sie sagen. Und blamiere mich bloß nicht!“


    Jens schloss die Augen, und atmete tief durch. Roch Borke und Rinde. Roch das Harz, was an den Bäumen träge herablief wie Bernstein. Roch Moos und Pilze. Roch den Zyklus von Wachsen und Vergehen. Die Minute des Verfalls, feucht und grün. Aus der Erde bist du gekommen, in die Erde sollst du wieder gehen. Gleichzeitig lockerten sich seine verspannten Schultermuskeln, die nervöse Anspannung fiel von ihm ab. Er hörte eine Eule, die durch die Bäume flog. Hörte das Rascheln der kleinen Feldmaus, die von der Eule gejagt wurde. Nur die Härtesten kamen durch. Er war ohne Mutter aufgewachsen, und doch war ein anständiger Bursche aus ihm geworden.


    „Spürst du es?“


    Ja, da war sie. Die Energie, die durch seinen Körper floss. Er spürte seine Kleidung nicht mehr. Stattdessen schmiegte sich ein Fell um ihn, welches mit einfachen Knebeln geschlossen wurde. Seine Füße steckten in Stulpen aus rauem Wildleder. Wie durch ein Wunder waren seine Haare gewachsen, im Nacken hielt sie ein einfacher Ledersenkel zusammen.


    „Was hast du mit mir gemacht?!“


    „Deine Augen geöffnet für die Magie. Wesen, die in den Büschen leben. Nichts, wovon die Biologiebücher schreiben. Ein paar von ihnen wirst du heute kennenlernen.“


    Jens bekam eine Gänsehaut. Worauf hatte er sich nur eingelassen? Sie folgten dem fernen Lichtschein in den Wäldern. Schwach konnte er Rauch riechen. Kurze Zeit später sah er sie durch die Äste hindurch. Eine Gruppe von sechs Personen, die auf der Lichtung ein Lagerfeuer errichtet hatte. Nicht auf die feine Art. Sondern, indem sie einen kleineren Baum abgeholzt hatten. Ihn mit der Mitte ins Feuer gelegt, und die Enden nachgerückt hatten. Einer von ihnen trug ein Stirnband aus geflochtenen Kräutern. Seine Augen waren stahlgrau, ohne jede Herzlichkeit. Es war der dicke Lasse aus dem Kinderheim. Bloß, dass er nicht mehr dick war. Keine Spur von Babyspeck. Aus manchen Dingen wächst man heraus, wie zum Beispiel aus Kindheitstagen. Lasse war zu einer stattlichen Größe herangewachsen. Seine braunen Haare hatte er an den Schläfen abrasiert. In beiden Ohren steckten Plugs aus poliertem Chirurgenstahl, wie spitze Dornen. Tattoos zogen sich seinen Hals herab. Die Anderen kannte Jens nicht.


    „Jens, bist du das?“


    „Lange Zeit her, was?“


    „Hast dich wenig verändert.“


    „Du umso mehr.“


    „Bist jetzt mit Annika zusammen.“


    „Volltreffer.“


    „Mensch, und da habe ich gezögert, als Annika deine Aufnahme vorschlug. Wenn ich gewusst hätte, dass du das bist, alter Junge! Was machen deine Kulissenmenschen?“


    Jens versteinerte.


    „Pass auf, dass du nicht selbst zur Kulisse wirst.“


    Für einen Augenblick herrschte tödliche Stille. Dann lachten sie beide schallend. Annika verstand nun gar nichts mehr. Während die beiden Männer sich die Hände schüttelten, wie die Kinder eines verlorenen Volkes. Die Jahre im Heim hatten sie enger zusammengeschweißt, als Jens je gedacht hätte. Nun kam es ihm gut zupass.


    „Und was macht ihr so?“


    „Midsommar feiern nach Art der Bewegung.“


    Lasse zeigte auf einen geschälten Baumstamm, den sie in den Waldboden gespitzt hatten. In das harzverschmierte Holz hatten sie eine bunte Sammlung von Blumen geklebt, die auf den ersten Blick willkürlich wirkten. Jens konnte roten Mohn erkennen, weiße Gänseblümchen und gelben Hahnenfuß. Auf der Spitze thronte ein Fuchskopf. In den weißen Nächten des Mittsommers stand die Sonne länger am Himmel als üblich. Doch nun konnte man bereits die ersten Sterne im blauen Band funkeln sehen. Der Stamm mochte bestimmt vier Meter lang sein, und zwanzig Zentimeter an seiner dicksten Stelle aufweisen. Es war ihm ein Rätsel, wie sie dieses Monstrum in eine stabile Senkrechte gebracht hatten. Von hier unten wirkte der Fuchskopf winzig. Das Blut hingegen, welches in trägen Rinnsalen den Baum hinuntergelaufen war, sprach eine deutliche Sprache. Das Tier war erst vor kurzem gestorben. Durch wessen Hand? Jens bemerkte die Streifen unter den Augen der Mitglieder. Wie Footballspieler, um nicht von der Sonne geblendet zu werden. Das Blut war getrocknet, und zu einer rissigen Glasur erstarrt. Terrakotta, wie schick! Die neue Modefarbe aller Fanatiker und Heilsprediger.


    „Zieh bitte dein Hemd aus.“


    Jens fröstelte, seine Nippel verhärteten sich. Und nicht nur die. Sein Hemd lag wie die abgestreifte Haut einer Eidechse über einen alten Stumpf drapiert. Ein symbolischer Akt. Er ließ sein altes Leben hinter sich. Hielt still, als Lasse seine Finger in eine Messingschale tauchte, die randvoll mit Blut war. Ihm die Kriegsbemalung auftrug. Zärtlich die Nippel drückte, während er das Tierblut auftrug.


    „Wir sind alle eine große Familie.“


    „Ich hatte nur meine Mutter. Und die ist tot.“


    „Nun hast du uns.“


    Jens umarmte ihn so herzlich, wie er es konnte. Mechanisch und seelenlos. Haut, die sich wie Plastik anfühlte. Zählte Lasse zu den Kulissenmenschen oder nicht? Jens Fassade geriet ins Wanken. Er schwor sich, nicht zu weinen. Zum ersten Mal öffnete eine Gemeinschaft ihre Arme, um ihn offen zu empfangen. Und er war bereit, dies anzunehmen. Tränen standen ihm in den Augenwinkeln, er blinzelte sie weg. Es fehlte nur noch eine kalte Leiche, um sein Glück perfekt zu machen.


    Außer Annika gab es nur eine einzige Frau in der Gruppe, die auf den Namen Manu hörte. Sie war schon etwas älter, dicke Tränensäcke lagen unter ihren Augen. Vielleicht war sie gar nicht so alt, sah einfach nur müde aus. Der glatzköpfige Gunnar mit der absurd kleinen Brille, die in seinem Gesicht verloren wirkte. Der ungläubige Thomas, der alles in Frage stellte. Den Sinn des Lebens. Die Gesellschaft. Hass, Verrat und Tod schienen die einzigen Gemütszustände zu sein, die ihn interessierten. Fabian, etwa in Jens Alter. Der letzte Punker von Berlin. Wirkte in der Gruppe fehl am Platz. Später erfuhr er, dass Fabian nicht nur grün auf dem Kopf, sondern auch hinter den Ohren war. Seine Augen hatten schon mehr gesehen, als Jens nur erahnen konnte. Und doch weniger als die anderen Mitglieder der Bewegung. Und schließlich Matze, der das Lagerfeuer in Gang hielt. Ein mächtiger Hexer mit roten Strubbelhaaren und Sommersprossen.


    Ehe Jens es sich versah, war er Teil der Bewegung geworden. Ein Teil der Gruppe tanzte um die Midsommarstange, während der Rest von ihnen den Grill befeuerte. Jens hatte mit ihnen das Feuer umtanzt. Vergessen, wer er einmal gewesen war. Ihn fröstelte, doch richtig kalt würde es erst gegen Mitternacht werden. Bis dahin hielt ihn das Feuer warm und sicher. Geborgen in Mutters Schoss. Eine Art von Friedenspfeife wurde gereicht, und als er einen tiefen Zug davon nahm, wurden ihm die Lider schwer.


    „Teufel nochmal, was ist da drin?“


    „Engelsblüten und Heilkräuter.“


    „Alles dreht sich...“


    „Nur im ersten Moment. Danach geht es dir besser.“


    Jens vertrug ihre Heilkräuter einfach nicht. Seine Optik hatte definitiv einen Knick bekommen. Die Ränder bogen sich kreisförmig, wie das Fischauge seines Türspions.


    


    *


    


    Jens fiel in einen tiefen Schlaf. Als er erwachte, konnte er den Duft brutzelnden Fleisches riechen. Das Grillgut war angerichtet. Wirre Träume hatten ihn geplagt. Dämonen, die in seinen Eingeweiden tanzten, und sich blutige Hufe holten. Jungfrauen, die auf Altären aus schwarzem Marmor geschändet wurden. Er hatte sich wach geschrien. Und für seine Schreie geschämt. Jemand hatte eine Decke über ihn gebreitet.


    „Warst eine Weile auf Tauchstation.“


    „Ist es schon vorbei?“


    „Noch lange nicht.“


    „So durstig...“


    „Hier, nimm einen Schluck.“


    Jens hustete und spuckte, als ihm der Humpen gereicht wurde.


    „Gott, wie süß. Was ist das denn?“


    „Honigmet.“


    „Das Fleisch ist durch. Hast du Hunger?“


    „Oh ja.“


    Das Fleisch schmeckte komisch. Jens wagte nicht, nach dessen Herkunft zu fragen.


    


    *


    


    Als Jens am nächsten Abend nachhause kam, wurde er bereits von Fabian erwartet. Komisch. Jens konnte sich nicht daran erinnern, ihm seine Adresse genannt zu haben. Für seine Verhältnisse war Fabian geradezu unauffällig gekleidet: Schwarze Jeans und ein weißes Baumwollhemd. Den wilden grünen Kamm hatte er brav gescheitelt.


    „Los, mitkommen.“


    „Na hör mal, ich komme frisch von der Arbeit. Bisschen Zeit für eine heiße Dusche und ein Abendessen wäre nicht schlecht. Es waren viele Beerdigungen heute.“


    „Und es wird nicht die letzte sein. Ich fahre.“


    Wortlos drückte Fabian ihm ein Sandwich in die Hand. Offenbar war die ganze Aktion von langer Hand geplant gewesen. Sie hatten einen Handlanger geschickt, und nicht die erste Garde. Um ihn abzuholen. Die ganze Fahrt über sprachen sie nicht miteinander. Warum auch? Er würde noch früh genug herausfinden, wohin ihr nächtlicher Ausflug ging.


    


    *


    


    Sie hatten auf ihn gewartet. Lasse, Gunnar, Thomas und Manu. Zu einem Halbkreis versammelt standen sie auf der Lichtung, wo gestern noch die Midsommarstange gestanden hatte. Erst als Jens Annikas Abwesenheit bemerkte, kam leichte Panik auf. Was auch immer sie mit ihm vorhatten, die Sache ging nur ihn etwas an. Lasse trat vor, und kreuzte die Arme vor seiner Brust.


    „Du bist nur ein Anwärter. Willst du zu uns gehören?“


    „Also das gestern war ja ganz nett...“


    „Schweig, und folge mir.“


    Lasse ging in die Hocke, als wollte er einen Gegenstand aufheben. Plötzlich tat sich vor ihren Füßen der Waldboden auf. Kalte Schauer liefen Jens den Rücken herunter. Hatte die Bewegung das Tor zur Hölle gefunden? Einen direkten Weg nach unten? Er wusste, dass seine Ängste töricht waren. Aber wenn man es mit Teufelsjüngern zu tun hatte, war der Gedanke nicht abwegig. Als Jens näher kam, sah er, dass die Grube nicht besonders tief war. Ein erwachsener Mann konnte vielleicht knietief darin versinken.


    „Du musst deine Treue zur Bewegung unter Beweis stellen. Bist du bereit?“


    „Ja.“


    „Dann steig hinab.“


    Jens stellte fest, dass die Grube groß genug war, um sich in voller Länge auszustrecken. Gut, nach oben war der Bewegungsspielraum etwas eingeschränkt. Es ähnelte einem Sarg, natürlich ohne die kuschelige Polsterung aus Samt. Feucht und kühl drückte das Erdreich gegen seinen Rücken. Trotzdem, gemütlich. Man konnte es hier aushalten. Dann wurde der Deckel geschlossen, und die Sterne verschwanden vom Himmel. Sie wollten ihn prüfen, bitteschön. Einschüchtern, mit diesem lächerlichen Scheinbegräbnis. Da kannten sie Jens aber schlecht! Entspannt lockerte er seine Muskeln. Lauschte den Geräuschen außerhalb der Klappe. Gedämpft drangen ihre Geräusche zu ihm durch. Lieder wurden gesungen. Bald tanzten sie wieder um das Feuer, doch ohne ihn. Jens zweifelte ihre Mutprobe an. Er fühlte sich ausgeschlossen. Rumpeln. Irgendein schwerer Gegenstand wurde auf die Grube gestellt. Schritte, die sich von ihm fortbewegten. Aufheulende Motoren. Sie ließen ihn wissen, dass er ganz auf sich allein gestellt war. Nun wurde es ihm doch unangenehm. Um die Füße anziehen zu können, war sein Grab zu flach. Nur mit den Armen konnte er sich gegen den Ausgang stemmen. Luft bekam er genug, noch jedenfalls. Ersticken musste er also nicht. Kräfte einteilen war die oberste Devise. Wer weiß, wie lange er es hier unten aushalten musste? Trotzdem unternahm er einen Versuch, den Deckel hochzudrücken.


    „Hrrrgh!“


    Sinnlos. Der Sargdeckel gab nicht einen Millimeter nach. Ob sie wieder zurückkamen? Oder stellte er für sie nur eine besondere Opfergabe dar? Jens fing an zu weinen, dabei brauchte er jeden Tropfen Körperflüssigkeit. Zu trinken hatte er nichts bekommen. Auch das Sandwich hatte Fabian, dieser Sadist, ihn trocken herunterwürgen lassen. Der Durst konnte ein echtes Problem werden. Wie ein alter Putzlumpen klebte ihm die Zunge am Gaumen. Die fluoreszierenden Zeiger seiner billigen Armbanduhr versagten nach kurzer Zeit ihren Dienst. Ab da an verlor er jegliches Zeitgefühl. Ob draußen Tag oder Nacht war, konnte er in seinem Versteck nicht ausmachen. Er wurde schläfrig.


    


    *


    


    Mit hämmernden Kopfschmerzen wachte Jens auf. Die Luft hier unten schien stickiger geworden zu sein. Und er war nicht mehr allein, war es nie gewesen. Schnecken und Würmer krochen über seinen Körper. Die Aasfresser des Erdreichs. Versuchten, ihn sich lebendig einzuverleiben. Er versuchte eine halbherzige Drehung, doch eine Schwindelattacke ließ ihn wieder auf den Rücken sinken. Langsam bis drei zählen. Durchatmen. Ein Regenwurm gelangte in sein rechtes Hosenbein. Arbeitete sich nach oben vor. Wie eine schleimige Streicheleinheit. Zu weit entfernt für Jens Hände. Da fing er an zu schreien.


    Eine verlassene Waldlichtung am Morgen. Weit ab von den Wegen, der Zugang durch unwirtliche Wurzeln versperrt. Selbst einem Mountainbike-Fahrer wäre der Spaß vergangen. Ein Eichhörnchen wuselte über die Grube. Neugierig schnupperte es am Moos, als es aufgeschreckt von den Schreien das Weite suchte. Von der sicheren Warte einer Baumkrone aus behielt es den Waldboden im Auge. Die Schreie hatten aufgehört, Jens war ohnmächtig geworden. Das Eichhörnchen suchte wieder nach Nüssen für den Winter. Ohne einen Proviantvorrat konnte man leicht sterben.


    


    *


    


    Seine Lippen wurden rissig, platzten auf. Für einen Schluck Wasser hätte er seine Seele verpfändet. Selbst die feuchte Erde nutzte ihm nichts. Das Grundwasser lag einen guten Meter tiefer. Wollte er die Flucht nach unten antreten? Sich durchwühlen wie ein Maulwurf, bis auf die dunkle Seite? Er fasste den Tod an den welken Brüsten, wie eine lang vermisste Geliebte. Fast spürte er die faltigen Warzenvorhöfe zwischen seinen Fingern. Wurde er verrückt? Trotz der absoluten Dunkelheit konnte er wieder Farben erkennen. Formen. Bilder. Geheimdienste auf aller Welt verwendeten Deprivationskammern, um den Gefangenen Geständnisse abzupressen. Anfangs hatte die Luft modrig gerochen. Nach Pflanzen und Erde. Nun mischte sich eine blumige Note mit hinein. Ein Hauch von Vanille. Jens kannte dieses Parfüm. Mutter trug es auf, wenn sie ihn ins Bett brachte. Jemand sang ein Wiegenlied, streichelte ihm die Haare aus der Stirn. Mutter war bei ihm. Er würde diese Prüfung bestehen. Sie hatten ihn alleine in einem Loch zurückgelassen.


    


    *


    


    Zwei Tage verbrachte er dort unten. Als sie ihn befreiten, lag er im Delirium. Alleine stehen konnte er nicht. Gunnar lehnte ihn an einen Baum, während sie ihm mit einem Strohhalm Flüssigkeit zuführten.


    „Ruhig, Brauner. Dein Magen verträgt noch nichts.“


    Jens trank die halbe Flasche leer. Erbrach sich. Trank den Rest aus.


    „Deine Krankmeldung. Damit du keine Probleme bekommst.“


    „Aber wie habt ihr...?“


    „Lass nur. Manu kennt eine Arzthelferin, die einen florierenden Handel mit Rezepten und Krankenscheinen betreibt.“


    „Ihr bringt mich noch in Teufels Küche!“


    „Die Nummer ist bombensicher. Die Unterschrift vom Alten beherrscht sie aus dem Effeff. Sogar der Stempel ist original. Doktor Söders wollte ihn aussortieren, aber sie konnte ihn vor dem Müllschlucker bewahren.“


    Ungläubig befühlte Jens den gelben Schein. Für was hatten sie ihn krankgeschrieben? Folter? Gehirnwäsche? Überlebenstraining?


    „Auch die Krankenkasse ist richtig eingetragen.“


    „Gut, was?“


    Nein, gar nicht gut. Jens hatte eine freie Kasse mit niedrigeren Beiträgen gewählt. Und nicht die AOK, wie viele es aus Bequemlichkeit vorzogen. Wie war die Bewegung an diese Information gekommen? Er warf einen letzten Blick auf die Grube, und erschauerte. Eine Hand winkte ihm zum Abschied. Mit dem Glücksarmband, welches er ihr zum Muttertag geschenkt hatte. Die Fingernägel himbeerfarben lackiert, seine Lieblingsfarbe. Oder winkte sie auf ein baldiges Wiedersehen?


    


    *


    


    Als er nachhause kam, wurde er von Annika bereits erwartet. Nicht schon wieder, dachte Jens. Sämtliche Verfügungsgewalt über sich hatte er an die Bewegung abgegeben. Er war erschöpft und todmüde. Sollten sie doch mit ihm machen, was sie wollten. Ihm war es gleich. Sein Leben war nichts mehr wert.


    „Nun bist du einer von uns.“


    „Das war deine gottverdammte Idee, oder?“


    „In der Bewegung gibt es kein Individuum. Jeder ist nur Teil des großen Ganzen.“


    Jens war zu müde, um mit ihr zu streiten. Sie hatten seine Seele auf einem Silbertablett bekommen. Ihre Zähne in ihn geschlagen. Sollten sie nach Salz und Pfeffer verlangen, würde er es ihnen bringen. Er ließ es zu, dass Annika seltsame Runen auf seinen Körper malte, bevor er erschöpft in die Kissen sank.


    


    *


    


    Bislang hatten ihm die dunklen Messen nichts ausgemacht. Ein bisschen Hokuspokus, ein paar verbrannte Kräuter. Wenn es das war, was sie glücklich machte, bitte sehr. Auch die schreckliche Initiierung hatte er ihnen verziehen. Was hatten sie schon gemacht? Als seinen Geist zu befreien. Um wiedergeboren zu werden im Schoss der Bewegung.


    Jens wollte gerade sein Mittagessen aus dem Spind holen, als ihm ein unbeschrifteter Umschlag auffiel, der von innen in die Lamellen geklemmt worden war. All ihre Treffen hatten im Verborgenen stattgefunden. Doch wie diskret sie miteinander kommunizierten, verblüffte ihn immer wieder.


    


    Um halb Elf am oberen Grabhügel. Weißt du, wo die knorrige Eiche steht? Bring Annika mit.


    


    PS: Vergiss den Dolch nicht.


    


    In der Rückwand seines Spindes steckte der polierte Perlmuttgriff eines Dolchs. Die Klinge war durch die dünne Stahlwand, und tief darunter in die Holzwand des Schuppens gedrungen. Ob Gunnar das getan hatte? Oder Lasse? Beide schienen kräftig genug dazu. Und hasserfüllt. Jens musste beide Beine gegen den Rahmen stemmen, um den Dolch aus der Wand zu ziehen. Poltern kam er auf dem Boden der Umkleide zu Fall. Er vergewisserte sich, dass niemand den Lärm bemerkt hatte. Dann besah er sich die Waffe aus der Nähe.


    Was er für Perlmutt gehalten hatte, war ein Knochen. Der Glanz entstand durch eine Vielzahl an Lackschichten, die ein geduldiger Mensch aufgetragen hatte. Darunter schimmerten, je nach Lichteinfall, Schnitzereien eines frühen Heidenkults. Die Schneide war aus gehämmertem Stahl oder Silber, Jens konnte es nicht genau sagen. Dass sie eine ihrer heiligsten Reliquien arglos in seine Hände gaben, war ein Zeichen allergrößten Vertrauens. Oder die nächste Prüfung. Noch gehörte er nicht zum innersten Zirkel.


    


    *


    


    Als erstes fiel ihm das Licht auf. Tausende ewige Lichter bildeten ein Meer auf den umliegenden Grabsteinen. Sie standen auf den Armen von Steinkreuzen. Sie standen auf Steinengeln und Erlöserfiguren. Sie standen auf Parkbänken und Mülleimern. Sie standen überall, und tauchten die Nacht in ein unwirkliches Licht. Jens Pupillen, die an die Dunkelheit gewohnt waren, zogen sich zusammen. Es gab keine Laternen auf dem Friedhof, und die Lichter der Stadt waren weit entfernt. Die heilige Zivilisation, die so viel auf sich hielt! Schwieg vor den Toren zur Unsterblichkeit. Wenn die Letzten sich zum Schlaf betteten. Standen die Brüder und Schwestern der Bewegung auf. Wie die Gewänder von Geistern wisperten ihre Umhänge auf den Steinen. Annika lag nackt ausgebreitet auf einer Steinplatte mit Inschrift. Zumindest vermutete Jens, dass sie eine Inschrift trug. Am nächsten Tag würden sich die goldenen Lettern als Spiegelschrift in ihren Rücken prägen. Das ließ die Schmerzen erahnen, die sie erleiden musste. Als ihre Brüder zwischen ihre alabasterfarbenen Schenkel drängten. Aber sie tat es mit einem Lächeln. Eifersucht war für Jens ein Fremdwort. Ebenso wie Besitz oder dauerhafte Werte. Alle dies hatte er auf dem Altar der Bewegung geopfert. Er ertappte sich dabei, wie er seine Kleider ablegte. Und seine Freundin bestieg, wie ein brünstiger Bock. Weihrauch kitzelte seine Nase. Ihre rasierte Scham kitzelte seinen Schwanz, mit jedem Stoß. Frische Stoppeln. Widerspenstig und voller Wirbel. Stromschnellen im Fluss der Zeit. Wie ähnlich sie Mutter war, auf alten Fotos. Bewahrte Erinnerungen, sepiafarben in seinem Herzen. Sie sangen wieder. Seine neuen Brüder und Schwestern. We are family, wie Sister Sledge. Konnte es sein, dass die fremden Blicke auf ihren erhitzten Körpern ihn erregten? Ja. Er keuchte im Rhythmus ihres Gesangs. Bewegte sich zu den Klängen einer Laute, die Manu anstimmte. An ihrem Gesicht konnte er ablesen, dass sie neidisch war. Ihren Leib für einen anderen Abend aufzusparen. Jens nackter Hintern war der volle Mond, der über ihnen schien. Er war die Sterne am Himmel. Und eine funkenschlagende Sternschnuppe, als er in ihr kam.


    Lasse zog hinter dem Grabstein eine schwarze Katze hervor. Ihre Pfoten waren mit einem Klebestreifen zusammengeklebt. Trotzdem wehrte sie sich wie der Teufel. Katzen waren eigenwillige Wesen, denen man nicht trauen konnte. Wie Schlangen. Oder Hexen. Sie fauchte wild, und versuchte Lasse mit ihren spitzen Zähnen zu beißen. Selbst durch die dicken Handschuhe hindurch, die er zu seinem eigenen Schutz trug.


    „Verdammt, hilf mir doch mal!“


    „Sie merkt, dass es ihr an den Kragen geht.“


    „Jens, dein Part.“


    „Gerne, aber ich bin noch nackt.“


    „Keine Sorge, das passt ganz gut. Es sei denn, du willst ihr Blut auf deiner Kleidung haben.“


    Jens hatte tote Tiere bei ihren Ritualen gesehen, wie eine Dekoration des Grauens. Bisher waren sie nur schmückendes Beiwerk gewesen.


    „Hast du den Dolch mitgebracht, um den ich dich gebeten hatte?“


    „Liegt in meiner Hosentasche.“


    „Bring ihn her.“


    Jens fröstelte. Was die Glut der Körper bewirkt hatte, machte die Nachtluft zunichte. Sein Schwanz schrumpfte auf Nudelgröße zusammen.


    „Soll ich wirklich?“


    „Du kannst nicht zu uns gehören, wenn du nicht getötest hast.“


    „Und wenn ich...“


    „Und wenn du was?“


    Die Gesichter der Toten erschienen vor Jens geistigem Auge. Freddy, sein bester Freund. Der sein Geheimnis verraten hätte. Der Totengräber den er getötet hatte, um dessen Stelle einzunehmen. Es waren nur die geheimnisvollen Augen der Katze, die sich in der schimmernden Klinge des Dolchs spiegelten. Soviel Verrat für eine kurze Nacht.


    „Ach nichts.“


    „Dann stich zu.“


    Man konnte in ihren Augen versinken. Sie legte den Schnurrbart an, als er ihren Kopf packte. Schlechter Moment, Mieze. Um bei der Bewegung aufzukreuzen. Jens schlug ihr mit einer schnellen Bewegung den Hals ab.


    „Und nun trink ihr Blut.“


    Noch nie hatte Jens Blut pur getrunken. Es schmeckte salzig und mineralisch. Leber mit Apfelringen, ein Lieblingsrezept seiner Mutter. Wie ein Mensch schmecken mochte, wusste er noch nicht. Aber wie ein Tier schmeckte. Das Funkeln in den Augen der Katze erlosch.


    


    *


    


    Wenige Wochen später schlug Annika eine Reise nach Holland vor. Davor hatte sie oft in schwarzen Foren abgehangen, während Jens sich um ihr gemeinsames Abendessen kümmerte. Auch wenn er jetzt zur Bewegung gehörte, ließ sie ihn noch im Dunkeln tappen. Wann würde sie ihm vollständig vertrauen? Die Bewegung war nur eine kleine Gruppe, die der Satanisten hingegen nicht. Jens konnte nur staunen, wie groß das weltweite Netzwerk war. Die Zirkel, Logen und Orden. Annika unterhielt Kontakte zu Teufelsjüngern in halb Europa. Ständig arbeitete sie an der Verschlüsselung ihrer Dateien. Ihres Proxyservers. Jens konnte nur müde darüber lächeln. Egal wie viel Mühe man sich gab. Die USA lasen jedes eingehende und ausgehende Kilobyte. Gelegentlich baute er ein paar englische Grüße an die Jungs von der CIA ein.


    Und nun der Hollandtrip. Jens wunderte sich, er hatte sie nie kiffen gesehen. Mal von den Drogen abgesehen, die bei den Zeremonien gereicht wurden. Um ihn tieferen Einklang mit den Geistwesen zu kommen. Cannabis hatte nicht dazu gezählt. Weniger halluzinogen waren die Kräuter deswegen noch lange nicht.


    „Im Heim habe ich ein paar Mal mit den Jungs einen durchgezogen, hinter der Turnhalle. Aber es hat mir nie etwas gegeben.“


    Annika lachte.


    „Du taugst nicht zum Bad Boy.“


    „Ich war wohl mehr ein Muttersöhnchen“


    „Mach dich selbst nicht kleiner, als du bist. Ich mag deine Mutter, auch wenn ich sie nicht kannte. Immerhin hat sie dich in die Welt gesetzt. Das spricht für sie.“


    „Manche Frauen leiern nach der Geburt aus wie ein Scheunentor. Nicht so meine Mutter.“


    „Und auch ich halte mich in Form. Jeden Abend trainiere ich meine Muskeln mit einer Stangenhantel.“


    Verführerisch griff sie ihm in den Schritt.


    „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich frei bekomme. Wer zuerst kommt, malt zuerst. Viele Kollegen haben schon ihren Urlaub eingereicht.“


    „Hauptsache im Juli. Der Rest ist mir egal.“


    „Was gibt es denn in den Niederlanden? Außer Coffeeshops, Tulpen und Käse?“


    „Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du deine Vorurteile direkt aus der Bildzeitung ziehst?“


    „Frieden, das war nur ein dummer Witz.“


    „Wir feiern unsere Flitterwochen am Meer. Und ich muss ein paar Leute treffen.“


    „Ich will nur nicht als Drogenkurier missbraucht werden.“


    „Keine Sorge, wirst du nicht.“


    


    *


    


    Sie fuhren in Annikas klapprigen Golf Richtung Norden. Eine Schönheit war dieser Wagen wirklich nicht. Ein Rostloch wuchs am nächsten, wie eine Muschelbank. Aber solange der Unterboden hielt, und der Motor mitmachte, wurde er weiter gefahren. In dieser Hinsicht war Annika so pragmatisch wie schwäbisch: Das meiste herausholen für sein Geld. Ein Auto bedeutete für sie kein Statussymbol. Nur das notwendige Übel, um von A nach B zu gelangen. Sie sparte auf ein neueres Modell. Von Finanzierungen hielt sie wenig.


    Für Jens, der Bemmelsbach nie verlassen hatte, war es eine Weltreise. All die Städte, die er nur aus dem Fernsehen kannte. Auf Höhe Stuttgart kurbelte er das Fenster herunter, und ließ sich vom Fahrtwind die Haare zerzausen. Die Sonne verschwand im Smog des Stuttgarter Kessels, aber das machte ihm nichts aus. Ikea zog vorbei, groß und blau. Die Schornsteine der Autoindustrie. Glänzende Mercedeskarossen auf Halde. Der ganze Stolz der deutschen Marktwirtschaft. Dann kam Frankfurt, Stadt des Geldes und der Nutten. Jedenfalls wenn man den Ordnungswächtern von Achtung Kontrolle! glauben wollte. Die Altstadt sollte recht schön sein, wie Jens sich erinnerte. Von der Stadtautobahn aus war davon nichts zu sehen. Als die Glastürme der Banken. Und einen schwachen Geruch von Apfelwein, der in der klaren Luft hing.


    „Ich habe Hunger.“


    „Wenn wir ständig anhalten, brauchen wir ewig. Warte noch bis Köln, da gibt es ein anständiges Mittagessen. Im Handschuhfach sind Süßigkeiten.“


    Annika dachte an ihn wie eine Mutter. Die mit ihrem Jungen einen Ausflug macht. War das nicht wie früher, bevor Mutter nicht mehr aufstand aus ihrem Bett? Glückliche Tage, vor ihrem Tod. Vor dem Heim. Bevor sein Leben aus den Fugen geraten war. Jens drehte sein Gesicht ab. Er hatte etwas im Auge.


    Nach einer kurzen Rast in der Hochburg rheinischer Frohnatur ging es gestärkt weiter. Das Ruhrgebiet war ihm ein Begriff, immerhin sah er Familien im Brennpunkt. Jede Social Soap die etwas auf sich hielt, griff das derbe Sprachniveau des Ruhrpotts auf. Jedes Mädchen eine Jaqueline. Jeder Junge ein Kevin. Alle waren arbeitslos oder Privatdetektive. Teenager wurden schwanger, Väter tranken. Bei Venlo machten sie über die Grenze, vorbei an grünen Wiesen und flachen Klinkerbauten. In Amsterdam checkten sie in einer schäbigen Unterkunft im Zentrum ein. Die Pension war ein langer Schlauch, der auf einen verwilderten Garten hinausführte. Streunende Katzen hatten die Mülltonnen umgekippt, es stank zum Himmel. Die Spezialität des Hauses war ein Frühstück, welches aus blassem Früchtetee und trockenen Toast bestand. Dazu gab es fertig abgepackte Orangenmarmelade, die wie Sülze aus der Aluminiumschale fiel, als kompakter Klotz. „Warum ausgerechnet hier?“


    „Weil sie keine Fragen stellen.“


    Mittags fuhren sie an Meer. Wie schön die Kulissen sein konnten. Wenn die Gischt sanft an die Küste schlug, und den Sand aufwühlte. Jens tauchte in die Wellen, während Annika Muscheln sammelte. Ihre blasse Haut war nicht für die Sonne geschaffen. Am Ende rieben sie sich beide ihre verbrannten Rücken mit einer kühlenden Lotion ein.


    


    *


    


    Zu seinem Erstaunen kannte Annika sich in der Amsterdamer Altstadt recht gut aus. Ungefähr so, wie er auf dem Friedhof. Wenn sie einmal unsicher war, konsultierte sie ihr Smartphone. Lotste ihn an den Grachten vorbei. Nahm dunkle Kellertreppen, ohne zu zaudern. Schlich durch leere Fabrikhallen.


    „Warum die Heimlichtuerei?“


    „Wir werden beobachtet, von den Weißen.“


    Und da dachte Jens, er wäre paranoid! In der Anne-Frank-Straat klopfte sie an eine Tür. Zweimal kurz, einmal lang. Das geheime Zeichen. Der Mann, der ihnen öffnete, war ein Rastafari. Ansonsten unterschied sich seine Kutte nicht von ihrem dunklen Habitus. Unter den Augen trug er schwarze Kajalstriche. Seine Fingernägel waren schwarz lackiert. Kurzum- die typische Sorte von gesellschaftlichen Aussteigern, die man in einem Amsterdamer Hinterhaus erwartete. Herzlich nahm er Annika in den Arm, als hätten sich die beiden lange nicht gesehen. Jens dagegen behandelte er wie Luft.


    „Kommt rein.“


    Seine Wohnung war mit indischen Tüchern verhängt, auch die Fenster. Das einzige Licht wurde von Kerzen erzeugt. Schwer hing Patschuli in der Luft. Im Wohnzimmer stand unter der künstlichen Sonne eines Pflanzstrahlers ein Hanfgewächs.


    „Mein kleines Baby. Bald trägt es Blüten. Wer ist denn der da?“


    „Man zeigt nicht mit dem nackten Finger aus angezogene Leute.“


    „Jens ist in Ordnung. Er ist mein Freund. Und Teil der Bewegung.“


    „Sorry, wenn ich etwas schroff war. Ich heiße Raas.“


    Nun streckte er ihm doch die Hand zur Begrüßung entgegen. Freudig schüttelte Jens sie .


    „Hast du eigentlich eine Ahnung, in was Annika dich da hineingezogen hat?“


    „Sprich nicht schlecht über meine Brüder und Schwestern.“


    „Du wirst schon sehen. Wozu sie dich bringen.“


    Annika schnitt ihm wütend das Wort ab.


    „Halt dich raus, Raas. Du bist nicht Teil der Bewegung.“


    „Dafür trage ich den offiziellen Titel des Sacerdes aionnos der Satanskerk von die Nederlands.“


    „Hast du das, worum ich dich gebeten habe?“


    „Der Bursche wird dir helfen müssen. Die Bücher sind schwer. Ich habe euch einfache Rucksäcke auf dem Waterlooplein-Flohmarkt besorgt.“


    Annika rümpfte die Nase. Sie waren so geschmacklos bunt, dass sich keiner an alle Farben erinnern würde. Mehr als eine Farbe auf einmal brannte sich in keine Hirnwindung.


    Jens und Annika verbrachten eine Woche in Holland. Jens lud sie in ein Panekoeken-Restaurant ein, nahe der Prinsengracht. Sie schwelgten in Ahornsirup und Käsewürfeln. Annika machte auf ihrem Smartphone Notizen. Ein paar der Rezepte wollte sie zuhause nachkochen. Wer konnte denn ahnen, dass Pfannkuchen so vielfältig waren!


    Sie besuchten Ausstellungen und Museen. Gingen bedrückt durch das Anne-Frank-Haus. Fühlten das, was alle Deutsche reflexartig empfanden: Kollektivschuld. Egal, wie lange der Holocaust auch zurückliegen mochte. Spazierten im Licht der Laternen an den romantischen Grachten. Mieteten Fahrräder, und erkundeten das Umland. Aßen Butterkoekjes unter den Flügeln von Windmühlen. Für beide waren es die Flitterwochen, die sie sich versprochen hatten. Mit Wehmut packten sie am Wochenende ihre Koffer zusammen. Und auch die beiden Rucksäcke.


    


    *


    


    Am Grenzübergang in die Bundesrepublik erlebten sie eine Überraschung. Das grenzenlose Europa reichte genau bis Holland, und nicht weiter. Bis die feinen Herren in Brüssel die Drogengesetze reformieren würden. Solange bestand ein Grundverdacht gegen das flache Land an der Küste.


    „Fahren sie mal rechts ran, bitte.“


    „Sie halten uns doch nur an, weil wir schwarze Klamotten tragen!“


    Der Zöllner ignorierte diese Anschuldigung und wies seinen Kollegen an, den Drogenhund zu holen.


    „Wir haben nichts zu verbergen.“


    Nur Jens bemerkte Annikas Nervosität. Ein leichtes Flattern ihres Augenlids. Und das auch nur, weil er sie so gut kannte. Gerade hatte er eine todsichere Methode gefunden, um Verbrecher zu überführen: Man musste mit ihnen schlafen. Jens bezweifelte, ob diese Methode sich langfristig durchsetzen würde. Allein der Gedanke war verlockend: Ficken für den Weltfrieden. Sie saßen wartend auf zwei Verkehrspollern, während die Beamten den Wagen filzten. Nun waren sie am Kofferraum angekommen, der Drogenhund knurrte grimmig.


    „Hast du...?“


    „Ach was, der Hund spinnt doch.“


    „Könnten sie mal kurz kommen?“


    Beide Rucksäcke waren geöffnet. Der Zöllner hielt ein aufgeschlagenes Buch in der Hand.


    „Aha, mittelalterliche Gesangsbücher. Kunsthistorische Schätze?“


    „Leider nur billige Replikate. Originale wären für Studenten wie uns unerschwinglich.“


    „Na dann eine gute Fahrt. Nichts für ungut.“


    Jens und Annika stiegen wieder ein. Kichernd kam Annika aus Holland zurück, wie viele Touristen, die von verbotenen Gütern genascht hatten. Doch in ihrem Fall war es die Fassungslosigkeit über die Dummheit der Zöllner.


    „Vollidioten!“


    „Verdammt, was verheimlichst du mir?“


    „Die Bücher stehen auf dem Index, und das aus gutem Grund.“


    „Sind es wirklich Gesangsbücher?“


    „Zum Teil. Lieder, Beschwörungsrituale, Zaubersprüche.“


    Jens brauchte nicht zu fragen, wozu. Ob Raas recht behalten würde? Wie weit würde die Bewegung gehen, wenn ihnen dieses Machwerk in die Hände fiel?


    


    *


    


    Schon bald sollte er das herausfinden. Kaum hatten sie die Koffer ausgepackt, hing Annika schon am Telefon, um die anderen zu informieren. Jens hatte in den Büchern geblättert. Leider verstand er kein Latein. Er war nur gut im Auswendiglernen und ablesen.


    „Da musst du ja studiert haben, um all den Mist zu verstehen.“


    „Kannst du englisch?“


    „In der Schule wurde uns wenig beigebracht. Das meiste habe ich im Internet gelernt. Und durch Songs im Radio.“


    „Mit ein wenig Geduld lernst du auch Latein. Ein paar Wörter kannst du ja schon.“


    „Es ist eine tote Sprache.“


    „Darum genau richtig für uns.“


    Vierzehn Bücher. Die Hälfte davon Gesangsbücher, die anderen Ausgaben des Necronomicon in deutscher Übersetzung. Wobei die Verse des verrückten Arabers keinen Beitrag zur Multikulti-Gesellschaft beitrugen, sondern vielmehr zur Zersetzung der Massen.


    „Heute erfährst du deine unheilige Kommunion.“


    „Und was war ich davor?“


    „Ein Novize, der das Gute in der Welt zu finden suchte.“


    „Ich fand dich.“


    „Das ist gut, aber ich bin keine von den Guten.“


    Jens küsste sie zärtlich auf die Stirn. Wie betörend kalt ihre Haut war! Er würde seine Erektion in der Hose wegstecken, für später. Wenn sie beide allein in ihrem Kartoffelkeller waren, wo es nach Moder und Fäulnis roch.


    


    *


    


    Zwischen den alten Bäumen hatten sie ein primitives Zelt aus Segelleinen gespannt. Im Schein der Fackeln konnte Jens schemenhafte Gestalten erkennen, wie Scherenschnitte. An ihre heidnischen Riten hatte er sich gewöhnt. Lächelnd betrat er das Zelt.


    


    *


    


    Am liebsten wäre er sofort umgekehrt. Mit wehenden Hosenaufschlägen über den Friedhofszaun geklettert, und in die ungewisse Nacht geflohen. Sie hatten Tiere getötet, und das war okay gewesen. Jens war kein Vegetarier. Menschen standen in der Nahrungskette über den Tieren. Aber nicht über ihresgleichen. Die Frau auf dem Opferstein war an Händen und Füssen gefesselt. Im Mund steckte ein Knebel. Nur die Augen hatten sie ihr offen gelassen. Und nun fixierten sie Jens. Anklagend, hilfesuchend. Wie ein Reh, welches in den letzten Momenten seines Lebens in ein Zwillingspaar Scheinwerfer starrte. Lasse drückte ihm ein Messer in die Hand. Jens befühlte die Klinge. Sie war scharf und gezackt. Dazu geeignet, einen kapitalen Hirsch auszuweiden. Das hier war kein Kindergeburtstag mehr.


    „Ich kann das nicht.“


    „Dann gib mir das Messer und schau gut zu.“


    Den Blick abzuwenden, hätte nur den Zorn der Gruppe nach sich gezogen. Frauen und Männer mit archaischen Waffen in den Händen. Willst du heute das Menschenopfer sein, oder soll es die junge Frau auf dem Opferstein treffen? Fragen, die Jens binnen Sekunden durch den Kopf schossen. Ein verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht, wie ein Geist. Die Mitglieder der Bewegung reinigten das Opfer. Jens hatte das schon dutzendfach an Tieren gesehen. Aber noch nie an einem Menschen. Sie stachen an bestimmten Stellen in ihren Körper ein. Öffneten die Chakren, und bluteten sie rein. Das Blut fingen sie mit den heiligen Kupferschalen des Abalam auf. Später würden sie es trinken. Die Energie des Opfertiers aufnehmen, und gestärkt aus dem Ritus hervorgehen.


    „Wenn du sie nicht reinigen willst, so sollst du sie beschmutzen. Sei der Ziegenbock und hämmere ihr den Katechismus ein.“


    Die Frau unter ihm war noch nicht tot, würde es aber bald sein. Sie blutete aus mehreren tiefen Wunden. Keine von ihnen schwer genug, um ihr den Saft abzudrehen. Aber in der Summe waren sie tödlich. Bestimmt hätte sie geschrien. Wenn ein Knebel ihren Mund nicht fest verschlossen hätte. Ihre Wangen bebten wie ein Fisch auf dem Trockenen. Krampfhaft schnappte sie nach Leben. Letzte Spasmen eines geschundenen Körpers. Der Fisch war gut eingeölt. Sie würde auf die andere Seite flutschen wie eine Forelle.


    „Ich kann das nicht.“


    „Willst du Teil der Bewegung sein?“


    „Ja, aber...?“


    „Dann führe den Zeremonienstab ein.“


    Jens erinnerte sich an die ruhigen Nachmittage am Weiher. Wo er mit Werner angeln gegangen war. Bevor er seinen Freund der Justiz ans Messer geliefert hatte. Den fangfrischen Fisch hatten sie am Ufer ausgenommen, und auf den Grill geworfen. Das Blut versickerte gleich im kieshaltigen Boden. Während Jens seinen Penis in die sterbende Frau einführte, roch die Luft schwer und metallisch. Wie der ausgeweidete Fisch.


    Die Frau wand sich unter seinen Stößen. Jens konnte nicht sicher sagen, ob vor Lust oder Schmerzen. Es war ihm auch egal. Sein Herz galt Annika. Sein Schwanz der Bewegung. Wenn sie es von ihm forderten, war er mit vollem Körpereinsatz dabei. Jens blickte an sich herunter. Er war mit Blut beschmiert wie ein Federkiel, der ins Tintenglas tauchte. Er kam, als sie mit letzten Zuckungen ihre Möse zusammenzog. Im asiatischen Raum schnitten Sadisten den Gänsen die Köpfe ab, und fickten die noch zuckende Kehle. In Jens war etwas gestorben. Er war nun Teil der Bewegung. Wo sie die junge Frau wohl aufgegabelt hatten? Ob sie Kinder gehabt hatte? Eine Familie, die sie vermisste? Ob er Teil eines Verbrechens geworden war? Wenn man unterlassene Hilfeleistung dazu zählte, dann schon. Aber wenn es sie nicht getroffen hätte, dann ihn. Man könnte sagen, er habe aus Notwehr gehandelt.


    


    *


    


    „Jens wird die Leiche entsorgen.“


    „Wieso ausgerechnet ich?“


    „Man hört, du kennst dich in dem Gewerbe gut aus?“


    Wütend blickte er nach Annika, die den Kopf schüttelte. Sie also hatte ihn nicht verraten.


    „Glaubst du, du wärst der Einzige gewesen? An den Freddy die Leichenhalle vermietete?“


    „Verdammte Kleinstadt! Was ist aus den Zeiten geworden, wo anonymer Sex noch anonym blieb?“


    „Keine Schändung bleibt für immer verborgen.“


    Schweiß trat ihm auf die Stirn. Mischte sich mit den Schweißperlen, die der Orgasmus aus seiner Haut gepresst hatte. Er dachte an Mutter, die nur drei Reihen weiter lag. Kalte Finger entlockten seiner Wirbelsäule eine schaurige Melodie. Sie klang wie ein Ächzen aus seiner Kehle. Von tief, tief unten. Wo er seine persönlichen Leichen verscharrt hatte.


    „Dann also auch diese?“


    „Verwechsle nicht eine heilige Handlung mit einer Schändung.“


    „Okay, mein Fehler.“


    „Willst du oben oder unten anpacken?“


    „Nehmt ihr lieber die Füße, das ist einfacher. Ich halte sie am Kopf fest. Aber bevor wir loslegen, müssen wir sie abdichten.“


    „Abdichten?“


    „Es war nötig, ihre Chakren zu öffnen. Dafür ist sie jetzt undicht wie ein Sieb. Wenn wir sie so tragen, kleckern wir den halben Friedhof voll. Und hinterlassen eine Spur, der noch der dümmste Zivilbulle folgen könnte.“


    „Wir haben noch das Gaffatape, mit dem wir sie gefesselt haben.“


    Nachdenklich strich Jens über die Wundmale, die sie in ihren Körper gerissen hatten. Wie eine Horde wilder Hunde. Rote Krater mit weißen Einsprengseln. Wo die Klinge auf Knochen getroffen hatte. Er zweifelte, ob das Tape alle Löcher abdecken konnte. Nun, vielleicht wenn man es doppelt nahm. In Streifen flocht, wie Bacon über einem Schwein.


    „Müsste klappen. Lass rüberwachsen.“


    Frisch Verstorbene waren ihren Hinterbliebenen eine Last. Wenn der Leib noch warm war, konnte das Blut ungebremst zirkulieren. Fluchend bedauerte Jens, Dreher und nicht Klempner gelernt zu haben. Was nützte ihn die Lehrwerkstatt nun, als dieses verdammte Aas einfach nicht aufhören wollte, zu saften? Wütend dachte er daran, wie gut er diesen tropfenden Hahn mit ein paar eisernen Schlauchschellen hätte verschließen können, vielleicht auch für immer. Wenn sie eine Weile lagen, wurde es auch nicht besser. Das Eiweiß stockte in den Zellen, und Ruhe kehrte ein. Doch lange hielt der falsche Frieden nicht vor. Fäulnis machte rückgängig, was die Schöpfung einmal bewirkt hatte. Kein Damm vermochte mehr zu halten, alle Körpersäfte flossen ins Auffangbecken. Oder was gerade unter dem Körper lag. Alles in allem eine Riesensauerei. Die sich im Zweifelsfall noch als Gleitcreme verwenden ließ.


    Renz vertraute ihm wie einem Sohn. Renz hatte ihm den Zentralschlüssel anvertraut. Jens klatschte in die Hände, wie ein kleines Kind. Nachdem sie den Körper vor der Krypta abgelegt hatten.


    „Und jetzt?“


    „Bei den Neuzugängen würde sie auffallen. Tragen wir sie nach hinten.“


    Hinten bedeutete die Halle der Exhumierten. Natürlich war sie auch dafür noch zu frisch. Zum Glück gab es den Häcksler, mit dem sie normalerweise widerspenstiges Gestrüpp zerlegten. Selbst Lasse schüttelte sich vor Ekel.


    „Mit dem Kopf voraus. Dieses Ding verwandelt mittlere Äste in Sägespäne.“


    „Aber einen menschlichen Schädel?“


    „Nicht lang labern, rein damit.“


    Die Maschine bockte. Funken sprühten aus dem Schacht. Keuchend versuchte der Motor, mit dieser Aufgabe fertigzuwerden. Dann griffen die Messer des Mahlwerks wieder ineinander. Mit der Präzision eines Küchenmixers wurden die sterblichen Überreste des Opfers zermahlen. Jens sah in eine Runde durchweg grüner Gesichter. Er hatte ihren ungeteilten Respekt.


    „Immer schön nachschieben.“


    Bei den Schulterknochen fing die Maschine wieder an, Funken zu spucken. Dann ging der Brustkorb in den Schacht. Fett und Gewebe spritzten aus dem grünen Trichter. Die Überreste ihrer Titten. Jens Gesicht, von Brocken übersät. Rückwärts gekotzt, in einem Strahl. Der Brustkorb knackte, Rippe um Rippe. Dann das Becken, mit einem großen Knall, wie ein Scherzbonbon. Verschwand der Körper im Häcksler. Nichts war von ihr übriggeblieben, als ein Haufen Matsch. Eine undefinierbare Masse verklebte den Einfülltrichter.


    „Da drüben steht ein Eimer. Den brauchen wir jetzt.“


    Akribisch spülten sie die Weichabfälle aus der Maschine. Mit vereinten Kräften kippten sie den Restebehälter in den Container. Faulgase trieben ihnen die Tränen in die Augen.


    „Verdammt, was ist denn da drin?“


    „Alles, was der Gottesacker ausgespuckt hat. Nun spucken wir selbst hinein.“


    „Und das kontrolliert niemand?“


    „Die Überreste aller Gräber landen in der Müllverbrennungsanlage. Es mag ja politisch nicht korrekt sein, aber sie dienen der wärmeenergetischen Weiterverwertung.“


    „Wir heizen mit Leichen?“


    „Es braucht kaltes Fleisch, um warm zu haben.“


    Am Ende taten Jens alle Muskeln weh. Die Opfergabe war in alle ihre Einzelteile zerlegt worden. Mit den anderen organischen Abfällen würde sie im Trichter des großen Schornsteins landen, der über dem Krematorium thronte wie ein König. Heute Abend war er ein Held gewesen. Ein Pflug, der durch totes Fleisch pflügte. Ein Ficker. Die Lebensenergie des Opfertiers durchflutete ihn, er hätte Bäume entwurzeln können. Sie war endgültig in die Kulissen eingegangen.


    


    *


    


    Schweigsam traten sie auseinander. Wenn der Mond voll am Himmel stand, würden sie wieder zusammentreffen. Gesättigt gingen sie nach Hause, voll der Lebensenergie der jungen Frau, die auf dem Opferstein gestorben war. Am schmiedeeisernen Eingangsportal gab ihm Annika einen tiefen Zungenkuss. Jens glaubte fast an ihrer Leidenschaft zu ersticken.


    „Ich habe gesehen, wie du sie gebumst hast. Lass uns nach Hause gehen, mir tropft die Möse!“


    Ihre Hand nestelte in seinem Schritt. Massierte ihn durch den Stoff hindurch. Jens wurde sofort wieder hart.


    „Dann wollen wir der Lady mal ein Dessert servieren.“


    Sie schafften es bis zum Fesenmeyer Park. Neunzehnhundertvierundzwanzig erbauten die Gründerväter, deren Industrie die Stadt groß gemacht hatten, einen Pavillon aus weißem Kalkstein. Im Sommer fanden Konzerte statt, im Winter war das Podest mit Stahlgittern abgesperrt. Nun bot er Jens und Annika genügend Sichtschutz, um sich zu vergnügen. Sein Schwanz war immer noch blutig, der Geschmack des Todes lastete auf seiner Zunge wie süßer Nektar.


    


    *


    


    Jens suchte Zerstreuung. Bilder abschütteln, die keine Kulissen sein wollten. Er wollte sich nicht eingestehen, dass er die Kontrolle verloren hatte. Wenn er sie je gehabt hatte. In der Gluthitze des Sommers fand jedes Wochenende ein anderes Straßenfest statt. Auch das Kinderheim hatte zum Tag der offenen Tür geladen. Im Innenhof hatten die Mädchen der Hauswirtschaftsklasse ihre selbstgebackenen Kuchen ausgebreitet. Die Tische dafür stammten aus den Klassenzimmern. Sie taten es nicht für Geld, dafür verlangten sie zu wenig. Sondern für Aufmerksamkeit und Anerkennung. Diese Werte waren nicht mit Geld zu bemessen. In ein paar Jahren würde ihnen das Selbstwertgefühl von lieblosen Ehemännern aus dem Leib geprügelt werden. Weil sie geradezu nach dominanten Vaterfiguren lechzten. Ein Mangel, den sie Zeit ihres Lebens nicht beseitigen konnten. Genauso wie Jens eine Frau suchte, bei der er mütterliche Gefühle auslöste. Und in Annika zu finden geglaubt hatte. Auf dem Rasen stand eine Fußballwand, daneben ein Geschicklichkeitsparcours. Familien waren mit ihren Kindern gekommen, weil sie das schlechte Gewissen plagte. Oder um den Kindern zu drohen: Wenn du nicht brav bist, dann kommst du ins Heim! Jens war als Vollwaise in die Hölle gekommen.


    „Jens Schlenker?“


    Frau Müller war damals seine Erzieherin gewesen. Oder besser gesagt, die für ihre Abteilung zuständige Bezugsperson. Die dafür bezahlt wurde, sich um die Kinder zu kümmern. Er hatte sie gehasst wie alle anderen. Damals war sie nur ein Muster in der Kulisse gewesen.


    „Es freut mich, dass du uns mal besuchen kommst. Wie geht es dir?“


    „Gut, danke.“


    „Möchtest du dein altes Zimmer sehen?“


    „Das würde er wirklich gerne.“


    War das Annikas Stimme gewesen oder die von Mutter? Manchmal fiel es ihm schwer, die beiden Frauen seines Lebens auseinanderzuhalten. Was blieb ihm anderes übrig? Als ihnen durch die glatten Linoleumflure seiner Vergangenheit zu folgen?


    Der Geruch von Bohnerwachs war bis in die Grundmauern des Kinderheims gezogen. Selbst im Speisesaal roch es so. Kinderzeichnungen sollten die Betonwände menschlicher machen. Sie waren es noch nie gewesen. Das Vierbettzimmer, wo er sich vor der Welt versteckt hatte, lag im oberen Stock. Die Hochbetten waren ausgetauscht worden. Lange hielten sie den Dauerbetrieb mit jugendlichen Rabauken nicht aus. Die Luft roch stickig, nach alten Socken und Bonbons. Jens öffnete das Fenster, und sah auf die Terrasse hinunter. Hier ging es weit nach unten. Er musste an Timo denken. Dessen Schädel dort unten geplatzt war, wie eine reife Frucht. Frau Müller zog ihn vom Fenster weg.


    „Ich glaube, das ist keine gute Idee. Es hat mich gefreut, dass du vorbeigeschaut hast. Aber wir gehen lieber runter, okay?“


    Wortlos folgte er ihnen. Keines der Kinder würdigte ihn eines Blickes. Er war nur einer von diesen Erwachsenen, die Interesse heuchelten. Es war falsch gewesen, herzukommen. Sie setzten sich auf die Wiese, und aßen Kuchen.


    „Könntest du dir vorstellen, einmal Kinder zu haben?“


    „Ich hätte immer Angst, etwas bei der Erziehung falsch zu machen. Oder ihnen nichts bieten zu können. Zu wenig mit ihnen zu spielen. Oder zu viel. Meine eigene Kindheit war keine glückliche.“


    Wie hätte er ihr sagen können? Dass er davor sich vor den Kulissen fürchtete, die sein Leben bestimmten. Zum Glück blieb ihnen mit der Familienplanung noch viel Zeit.


    

  


  
    Keimzelle


    „Ich bin schwanger.“


    Jens musste schlucken. Damit hatte er gar nicht gerechnet. Wann war es geschehen? In den süßen Stunden im Kartoffelkeller? Oder in der wilden Dämonenraserei, wo sie sich wie die Tiere auf Grabsteinen gewälzt hatten?


    „Bin ich der Vater?“


    „Wer denn sonst?“


    Annika lachte nervös. Fabian hätte der Vater sein können. Matze. Gunnar. Lasse. Jens. Mein Gott, sie hatten wirklich Pimmelbingo gespielt im Namen einer höheren Macht!


    „Jeder hat es mit jedem getrieben, auf dem Friedhof. Meine Zweifel sind ja wohl berechtigt.“


    „Stimmt. Der Arzt soll uns Klarheit bringen.“


    Doktor Spengler war ein Arzt der alten Schule. Graue Haare konkurrierten mit modernen Kunstdrucken. Jens hatte ihn noch nie leiden können. Auch, als er seine Mutter begleitet hatte. Dann musste er immer vor der Tür warten, wie ein ungezogener Hund. Während der Arzt seiner Mutter auf den Zahn fühlte. Genauso gut hätte er Jens fragen können. Der kannte die Geschlechtsorgane seiner Mutter mit Sicherheit besser.


    „Es gibt verschiedene Methoden, um die Vaterschaft eines Kindes noch vor der Geburt festzustellen. Leider sind nicht alle davon auch legal, Frau Hellweg.“


    „Oh!“


    „Man kann den Vater über eine Analyse des Fruchtwassers bestimmen. Da dies aber für das Kind erhebliche gesundheitliche Risiken bedeutet, wurde dieses Verfahren 2010 verboten. Wesentlich risikofreier ist das neu zugelassene noninvasive Verfahren, über den Bluttest von Mutter und Vater. In der frühen Embryogenese treten bereits kindliche Zellen und zellfreie DNA des Kindes in den Blutkreislauf der Mutter über. Bitte machen sie den Arm frei, Frau Hellweg. Und sie auch, Herr Schlenker.“


    


    *


    


    Nach einer Woche meldete sich die Arztpraxis, um einen Beratungstermin mit ihnen auszumachen.


    „Es freut mich, dass sie es so kurzfristig einrichten konnten.“


    „Also Herr Doktor, was ist bei der Untersuchung herausgekommen?“


    „Laut den Ergebnissen des Labors sind sie beide mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,9% die biologischen Eltern des ungeborenen Kindes.“


    „Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.“


    Jens umarmte seine Annika, als sie die Praxis verließen. Nun war es doch geschehen, er hatte ein ehrbares Mädchen geschwängert. Jens traute sich kaum, es Mutter zu sagen.


    „Wir sollten heiraten.“


    „Spinnst du? Das machten die Leute früher auf dem Land.“


    „Meine Mutter ist sehr streng.“


    „Sie ist tot. Du kannst selbst über dein Leben entscheiden.“


    „Ähem... ja.“


    Schuldgefühle brannten knallrot auf seinen Wangen. Ach Annika, da kennst du meine Mutter schlecht. Wie sollte er es ihr am besten beibringen?


    „Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“


    


    *


    


    Er war alleine auf den Friedhof gegangen. Während in Annikas Bauch ein neues Leben heranwuchs, lag lag ein schwerer Stein in Jens Bauch. Er erinnerte sich daran, wie ihm Mutters Lieblingstasse kaputt gegangen war. Nicht einmal absichtlich. Mit seinem Hausaufgabenblock war er daran gestoßen. Noch ehe er den Bleistift aus der Hand legen konnte, klirrte es schon auf dem Fliesenboden. Den ganzen Nachmittag war er unruhig durch die Wohnung geschlichen. Hatte eine Sorgenfurche in den Boden gekerbt. Sie hatte nicht mit ihm geschimpft. Ihr Schweigen war schlimmer gewesen als jedes böse Wort. Seine Schritte wurden immer langsamer, je näher er ihrem Grab kam. Sein letzter Besuch lag lange zurück. Doch Mutters Schatten abzuschütteln, fiel ihm schwer. Der sich vor die Sonne legte, und sein Leben verdunkelte.


    „Was gibt es, Junge?“


    „Ich glaube, du wirst Oma.“


    „Soso. Was habe ich dir über Verhütung gesagt?“


    „Dass ich zu jung wäre, um dir ein Kind zu machen. Oder mir einen Bruder.“


    „Richtig. Und was habe ich noch gesagt?“


    „Dass ich später einmal aufpassen müsse. Wenn meine kleine Pistole nicht nur Platzpatronen verschießt.“


    „Ich fühle mich viel zu jung, um Großmutter zu werden. Hast du einmal auch an mich gedacht?“


    „Die ganze Zeit. Als ich auf ihr lag.“


    „Und ich hier unten lag, mehr schlecht als recht verscharrt.“


    „Es musste schnell gehen. Wenn sie mich an deinem offenen Grab erwischt hätten...!“


    „Du hast es so gut verschlossen, wie du konntest. Aber über ein paar Blümchen hätte ich mich gefreut.“


    „Kannst du dir vorstellen, wie viele Ängste ich ausstehen musste?“


    „Ich vergebe dir. Und? Ist deine Freundin hübsch?“


    „Nicht so hübsch wie du, Mutter. Aber das war keine von ihnen.“


    „Du musst sie mal mitbringen. Ich habe immer eine Kanne Kaffee im Haus.“


    „Ja. Und hausgemachten Pflaumenkuchen.“


    „Oh, du Schlingel!“


    


    *


    


    „Lass uns zusammenziehen.“


    „Kennen wir uns denn lange genug für diesen Schritt?“


    „Wir sind bald eine kleine Familie.“


    „In acht Monaten vielleicht.“


    „Eine Galgenfrist.“


    „Von Romantik hältst du wohl nichts.“


    Jens küsste sie auf die Stirn.


    „Verlange nicht das L-Wort von mir. Du weißt, was ich für dich empfinde.“


    Annika seufzte.


    „Annonce oder Internet?“


    „Im Internet tummeln sich nur Maklerhaie. Bis die ihre Provision eingestrichen haben, sind wir arm.“


    „Also Wochenblatt.“


    Zärtlich kniff er ihr in die Wange.


    „Privatpersonen sind die besseren Vermieter.“


    „Also ich weiß nicht. Ein anonymer Wohnblock wäre mir lieber.“


    „Wir werden einen Kompromiss finden.“


    


    *


    


    Jens hatte gedacht, das Grauen wäre vorbei. Nachdem er den Restecontainer der Leichenhalle mit einem Stock gut umgerührt hatte, war keine Spur von der jungen Frau übriggeblieben. Ein Eintopf, der mit jedem Tag aromatischer wurde. Diese Suppe hatte nichts mehr mit Nekrophilie gemein. Man brauchte schon einen Körper, um sich zu vergnügen. Und eine Sterbende zu ficken, war einfach widerlich. Gebt sie mir tot oder lebendig. Jens hielt nichts von Halbheiten. Kaum eine Woche später bekam er eine SMS von Lasse:


    


    Um neun Uhr auf der Lichtung


    


    Gemeinsam mit Annika fuhr er hinaus. Ein Hochdruckgebiet war über Deutschland hinweggezogen, und die Nacht war ungewöhnlich warm. Sie hatten sich für ihre Fahrräder entschieden, eine Flasche Pepsi im Rucksack. Weizenspreu klebte an ihren verschwitzten Gesichtern wie Konfetti. Die Bauern hatten die Ernte eingebracht. Nun waren die Scheunen voll, und die feinen Flusen schwammen in den Teichen der Villenbesitzer. Trieben in den Biergläsern der Sommerterrassen. Verfingen sich in den Büschen. Verstopften die Klimaanlagen der Autos.


    „Ist der Wald euer Sommerquartier?“


    „Nein, aber der Friedhof als ständiger Versammlungsort ist zu riskant. Matze sagte einmal, hier draußen wären wir näher an der Natur.“


    


    *


    


    Das erste was ihm auffiel, war das Aufblitzen von Fleisch im Feuerschein. Die Mitglieder der Bewegung trugen nichts außer ihren Zeremonienmänteln. Zwischen zwei Bäumen hing eine Frau in den Seilen. Zappelndes Puppentheater. Bis auf einen seidenen Schlüpfer war sie nackt. Ihr Leib trug bereits die ersten Spuren. Offensichtlich hatten sie nicht auf Jens und Annika gewartet. Gut, er konnte es auch verstehen. Wenn der wehrlose Leib vor einem lag. War es schwer, sich zurückzuhalten. Brandlöcher von Zigaretten zierten ihren Oberschenkel wie eine Spur von Schlaglöchern. Jens spuckte ihr ins Gesicht, dann trat er vor seine Freunde.


    „Seid gegrüßt, Brüder und Schwestern.“


    „Wir hörten von Annikas Schwangerschaft und freuen uns für euch. Dieses Menschenopfer ist für das Ungeborene. Es soll ihm Kraft geben und Stärke.“


    Jens kreuzte die Arme wie eine ägyptische Mumie vor seiner Brust, und verneigte sich. Dieses war sowohl Zeichen der Dankbarkeit, als auch Demut vor der Gruppe. Im Boden war eine Fallgrube versteckt, die ihnen als Kleiderschrank diente. Oder dazu, Neulingen das richtige Grabgefühl zu verpassen. Wenn sie eine Nacht hier unten verlebten, zusammen mit den Würmern. Für einen Spaziergänger war die Grube als solche nicht zu erkennen gewesen. Ihre Oberfläche war gänzlich von Waldboden bedeckt. Darunter befand sich eine massive Holztür mit einem Eisenring, um die Grube öffnen zu können. Gunnar zufolge stammte die Tür aus einem Kloster. In einer geheimen Nacht- und Nebelaktion hatte die Bewegung sie entwendet, und nach allen erdenklichen Regeln der Kunst geschändet. Mit Jesus hatte dieses Stück Holz nichts mehr am Hut. Nun verwahrten sie hier ihre Roben. Jens und Annika schlüpften aus ihren Kleidern, und legten sie zu fein säuberlich aufgeschichteten Häufchen zusammen.


    „Nicht so nah am Ameisenhaufen. Dort links, neben dem Baum.“


    Jedes Mal, wenn Jens in die Festrobe schlüpfte, fühlte er sich wie ein neugeborener Mensch. Seine Eier baumelten sanft vom Wind umspielt zwischen seinen Beinen. Selbst wenn er eine Erektion hatte, schien es hier niemand zu stören. Im Gegenteil, es war sogar erwünscht. Seine tierischen Triebe auszuleben. Und er war hart wie Thors Hammer. Er stimmte ein in die Liturgie:


    


    Gloria Deo,


    Domino Inferi,


    et in terra vita hominibus fortibus.


    Laudamus te,


    benedicimus te,


    adoramus te,


    glorificamus te propter magnam potentiam tuam:


    Domine Satanas,


    Rex Inferus Imperator omnipotens.


    


    Danach stellten sie sich in einer Runde um die Frau auf, und urinierten ganze Sturzbäche über sie. Sie wand sich in ihren Fesseln. Der Knebel, eine rote Latexkugel aus dem Sexshop, verrutschte. Alle konnten ihre Wimmern vernehmen. Die Frauen sammelten Reisigbündel zusammen, mit denen sie sie auspeitschten. Erst waren es nur Striemen. Dann platzte die Haut auf, und Blut tropfte auf den trockenen Waldboden. Versickerte sofort. Der Boden war durstig, und wollte mehr Blut schmecken. War es nicht ein verflucht weiter Weg bis in die Hölle? Lasse zog den silbernen Dolch aus seinem Umhang und blickte in die Runde.


    „Wer will die Klinge führen?“


    Jens wich schaudernd zurück. Er hatte Menschen getötet, wenn es nicht zu vermeiden war. Weil sie ihm nicht loyal ergeben waren. Oder weil sie eine Eintrittskarte in eine andere Welt waren. Dies konnte eine solche Eintrittskarte sein. Tu was du willst, dies sei das Gebot. Doch er wollte das nicht tun!


    „Du nicht Jens, für dich haben wir eine andere Aufgabe. Annika wird die Klinge führen.“


    Lasse trat so dicht an Jens heran, dass dieser seinen üblen Atem riechen konnte. Krakauer oder eine andere Knoblauchwurst, die er zum Abendessen verputzt hatte.


    „Letztes Mal hat uns der Lichtbringer ein Zeichen gegeben. Du bist der Ficker, verstehst du nicht?“


    „Nein.“


    „Du wurdest nicht dafür geschaffen, die Opfer ins Jenseits zu bringen. Dir hat Luzifer eine besondere Gabe in die Wiege gelegt.“


    Kraftvoll massierte er Jens Schwanz, der nach Beute gierte. Mit einer letzten Kraftanstrengung versuchte das Opfer, sich aus den Seilen zu befreien. Egal, wie aussichtslos die Lage schien. Hingen die Menschen am Leben fest, wie Ertrinkende. Annika packte sie am Kinn, und teilte ihre Kehle mit dem Dämonendolch zu einem fleischigen Grinsen. Wie ein Sturzbach spritzte das Leben aus ihr heraus. Manu und Thomas streckten ihre Arme vor, um das Blut aufzufangen. Tranken sie, wie aus einem Quell klaren Gebirgswassers. Beschmierten ihre Geschlechtsteile, und fielen kopulierend zu Boden.


    Jens spürte ihn nahen, den Moment des Todes. Sah, wie ihre Haut immer blasser wurde. Die Adern dick und blau hervortraten. Plötzlich verlor das Haar all seinen Glanz. Sie versuchte nicht mehr, ihre Peiniger zu fixieren. Ihr Blick verlor sich, ihre letzten Gedanken. Wie eine Sau beim Schlachter. Sie starb mit offenen Augen. Genug gesehen von dieser Welt. Die Band spielte, und Jens wartete auf seinen Einsatz. Ihre Schultern gaben nach. Jens sah, wie die Knochen sich unter der Haut bewegten. Während die Arme aus dem Gelenk sprangen. Ihr Oberkörper ruckte nach vorne, und ihr Hinterteil drückte es nach vorne. Wie ein Hund bot sie sich ihm dar. Auf allen vieren, oder kurz davor.


    „Fick sie in in den Arsch, sie hat es verdient.“


    Am meisten verwunderte es ihn, dass dieser Ausspruch von Annika gekommen war, seiner zukünftigen Frau. Die sein Kind unter ihrem Busen trug. Die ihn nun anfeuerte, einen Leichnam an ein paar Stricken zu ficken. Gut abgehangenes Fleisch, welches sich mit jedem Stoß kälter anfühlte. Als Jens kam, röhrte er wie ein Elch.


    


    *


    


    Das Internet war natürlich ein herrlicher Blätterkatalog. Wohnungen, rund um die Uhr zu besichtigen. Warteten nur einen Mausklick entfernt. Darauf, von ihnen entdeckt zu werden. Viele Häuser in der Stadt ächzten unter verpfuschten Modernisierungsmaßnahmen. Hatten Charakter eingebüßt und Fischgrätparkett. Eingetauscht gegen Designheizkörper und Laminatfußböden. So wie die Indianer ihr Land den weißen Siedlern für eine Handvoll Glasperlen überlassen hatten. Eine Loftwohnung unterm Dach hätte ihnen beiden gut gefallen. Das rustikale Balkengerüst wurde nicht verschalt, sondern bewusst in Szene gesetzt. Man spürte die Historie, bei jedem knarrenden Schritt der Dielen. Leider war das Schlafzimmer nur über eine schmale Hühnerleiter zu erreichen, die schon bei Tageslicht lebensgefährlich anmutete. Auch wirkte das Geländer nicht allzu vertrauenerweckend. Wie sie den Sarg da hochschaffen wollten, blieb ihm ein Rätsel. Und ihr Kind? Mit Grausen malte er sich aus, wie es mit seinen kleinen Patschehänden die Treppe erklomm. Ins Straucheln geriet, und mit dem Kopf auf den Boden knallte. Oder in den Stufen hängenblieb, und sich die Beine brach.


    Die Prioritäten verschoben sich, wenn man ein Kind erwartete. Die Wohnung, die allen Ansprüchen genügte, musste familienfreundlich sein. Vielleicht ein kleiner Garten mit dabei. Oder ein Spielplatz, wenn es ein Hochhaus war. Sollte ein Kindergarten in der Nähe liegen? Oder würde Annika Hausfrau bleiben? Arbeitete sie später wieder in Teilzeit? Am liebsten wäre er zu Mutter gegangen, die wusste auf alle Fragen eine Antwort. Aber Mutter war schon lange tot. Jens fröstelte. Er hatte ein Mädel, was ihn liebte, und demnächst würde er Vater werden. Dennoch fühlte er sich so einsam, wie lange nicht mehr. War das der Sirenengesang der Kulissen? Sie lockten ihn mit sanfter Stimme. Der graue Filter verwischte ihre Konturen. Sie beschlossen, es mit dem Wochenblatt zu probieren.


    


    *


    


    Während Annika eine Tante in Bayern besuchte, der es gesundheitlich nicht so gut ging, setzte Jens die Wohnungssuche alleine fort. Das Wochenblatt aufgeschlagen auf dem Wohnzimmertisch, sah er die Angebote im Sektor Drei-Zimmer-Wohnungen durch. Markierte interessante Angebote mit dem Textmarker. Telefonierte mit den Eigentümern, und machte am Rand Notizen mit dem Kugelschreiber. Viele von ihnen konnte er abhaken, die hatten sie bereits angesehen. Mit der Zeit wiederholte sich alles. Was nicht wegging, und angepriesen wurde wie Sauerbier. Umso mehr Hoffnung setzte er auf einen Termin in der Schubertstraße.


    


    *


    


    Er kannte das Haus. Wie lange war es her? Fünfzehn Jahre oder mehr? Unbewusst hatte er dieses Stadtviertel gemieden, weil zu viele Erinnerungen daran geknüpft waren. Und nicht nur gute! Alles, was er je verdrängt hatte, kam mit einem sauren Schwall Magensäure wieder hoch. Sodbrennen krümmte ihn wie einen Hering. Jens ging in die Knie, und atmete tief durch. Auf einer Etage hingen keine Vorhänge. Klar, was auch sonst. Jens klingelte beim Hausmeister im Erdgeschoss. Er würde die Wohnung seiner Mutter besichtigen.


    „Sie müssen Herr Schlenker sein.“


    „Ja richtig. Also, wegen der Wohnung...“


    „Moment, ich hole nur die Schlüssel.“


    Jens lehnte an die Wand, die Beine zum Sprung gespannt. Zur Flucht. Zu der er schließlich zu feige war. Ob ihr wirklich richtig steht, seht ihr wenn das Licht angeht.


    „Da sind sie ja. Ich gehe voraus.“


    Mit jeder Stufe wurden seine Füße schwerer. Nichts hatte sich verändert. Die Terazzofliesen wirkten noch etwas blasser und abgewetzter, Opfer tausender Kehrwochen. Schwäbische Treppenhäuser waren unabdinglich dem Untergang gewidmet. Irgendwann würden sie unter der Last von Mopp und Besen zerbröseln. Ein Kind wurde schreiend und um sich schlagend herausgetragen. Es trug Jens Gesicht, von Trauer und Tränen verzerrt. Polizisten lärmten. Die Vergangenheit war nur eine dünne Schicht unter der Realität, wie Gaze. Es war eine dumme Idee gewesen, sich die Wohnung zeigen zu lassen. Er hätte einfach nicht zu klingeln gebraucht. Oder sich mit einer billigen Ausrede davonstehlen. Dass ihm das Viertel nicht behagte. Oder er einen Neubau suchte. Irgendetwas in der Art. Eine kleine Notlüge hätte ihm das hier erspart.


    „Kein Aufzug?“


    „Sie sind ja noch jung.“


    Schlüsselklappern, die Tür ging auf. Gab den Blick frei auf einen breiten Flur. Wo früher einmal eine Garderobe gestanden hatte, lehnte jetzt eine Mülltüte mit Tapetenresten. Vieles hatte sich verändert. Eine moderne Einbauküche hatte Mutters klapprige Schränke abgelöst, die noch aus den Siebzigern stammten. Aus seinem Kinderzimmer war ein Heimbüro gewesen. Nichts Kindliches mehr zierte diesen Raum. Weder die Ninja-Turtles-Tapete seiner Kindheit, noch der blaue Teppich. Jens hörte die Worte des Hausmeisters nicht mehr. Wie ein Fernsehmoderator erklärte er die Vorzüge der Räume, ein Hintergrundrauschen. Jens drehte den Ton leiser, bis es nur noch ein dümmliches Summen war.


    „Und hier wäre das Schlafzimmer.“


    Mutter lag auf dem Bett, mit aufgedunsenen Wangen. Er hatte ihr die Lippen geschminkt, und Lidschatten aufgetragen. Es wirkte linkisch und verschmiert. Dabei hatte sich der kleine Junge soviel Mühe gegeben. Um sie wieder zum Leben zu erwecken. Fliegenfänger hingen in klebrigen Girlanden von der Decke. Trotzdem summten die schwarzen Quälgeister über ihrem Körper. Der Fernseher auf der Kommode hatte schlechten Empfang. Außerdem gab die Bildröhre langsam aber sicher ihren Geist auf. Jens erinnerte sich, wie gelbstichig die Schauspieler gewirkt hatten. Der Junge wollte nicht alleine sein, deswegen verbrachte er die meiste Zeit im Schlafzimmer, bei Mutter.


    „Tut mir leid, aber die Wohnung entspricht nicht meinen Vorstellungen. Aber vielen Dank, dass sie sich die Mühe gemacht haben.“


    Am Abend telefonierte er mit Annika. Von dieser Wohnungsbesichtigung erzählte er ihr nichts.


    


    *


    


    „Hier müsste es sein. Nummer dreiundzwanzig.“


    Der Eingang lag hinter dem Haus, mit einer Stufe aus bröckelndem Granit. Rau und blind wie der Findling auf dem hinteren Ende der Lichtung, wo sich die Bewegung traf. Neben der Garage führte ein moosiger Weg aus alten Steinplatten in einen Garten. Wer auch immer hier wohnte, konnte mit Blumen nicht viel anfangen. Hatte keinen Sinn für Ästhetik. Hier regierte die grobe Hacke, die das Unkraut zwischen den Rüben und Tomaten jätete.


    „Wie heißt die nochmal?“


    „Schmidke.“


    „Erster Stock. Die leere Wohnung dürfte darüber liegen. Da, wo sie das Klingelschild zugeklebt haben.“


    Annika steckte ihren Notizzettel ein. Jens kämmte sich mit der losen Hand die Haare zurecht, und klingelte. Hinter der schweren Eichentür konnten sie es rumoren hören. Durch die Buntglasscheibe in ihrer Mitte sahen sie einen gedämpften Schatten, der sich ihnen näherte.


    „Ja?“


    Eine freundliche ältere Dame öffnete ihnen die Türe. Über einem leichten Strickpulli trug sie eine blaugestreifte Kittelschürze. Sie roch nach Spülmittel und Waschtag.


    „Wir kommen wegen der Wohnung.“


    Plötzlich kniff die Alte ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Musterte sie abschätzig von oben bis unten.


    „Mit solchen wie ihnen wollen wir nichts zu tun haben.“


    „Ich verstehe nicht. Sie haben doch auf unsere Annonce geantwortet?“


    „Sie schleppen mir noch den Teufel ins Haus. Verschwinden sie!“


    Die Alte machte das Zeichen des bösen Auges. Jens fühlte sich ins tiefste Mittelalter zurückversetzt. Dachte daran, wie er um einen Fuchskopf getanzt war, und lächelte. Mühelos hätte er sie mit einem einfachen Schadzauber belegen können. Ihr Haarausfall verpassen und eine grindige Schuppenflechte. Mundfäule. Rückenschmerzen. Ein Durchfall, der den letzten Rest Leben aus ihr presste. Die Bewegung hatte einen anderen Menschen aus ihm gemacht. Hatte sie ihn entfremdet? Schwer zu sagen, wenn man seine Umwelt schon vorher als Kulisse betrachtete.


    „Bekreuzige dich lieber, wenn dir eine schwarze Katze über deinen Weg läuft, altes Mütterlein!“


    Annika schlug die Hände ins Gesicht. Hilflos kicherte sie durch die schmalen Schlitze ihrer Finger.


    „Der hast du's aber gegeben!“


    „Ja, aber eine Wohnung haben wir noch immer nicht.“


    „Mit so einer Schachtel könnte ich eh nicht unter einem Dach leben.“


    „Am besten wir suchen was, wo der Vermieter im Ausland sitzt, und sich nur einmal im Jahr blicken lässt.“


    Als sie das Haus verließen, wurde es im Flur mit einem Schlag heller.


    „Vielleicht sollten wir zum nächsten Besichtigungstermin auf schwarze Klamotten verzichten.“


    „Tu was du willst, dies sei dein Gesetz. Hast du das vergessen? Wir werden uns nicht verbiegen, um es irgendwelchen Spießern recht zu machen.“


    


    *


    


    Sie änderten ihre Strategie. Nachdem sie bislang vorwiegend auf Anzeigen geantwortet hatten, setzten sie nun kurzerhand selbst eine auf. Vielleicht kam das besser an. Wie sich herausstellen sollte, war diese Methode wirklich effektiver. Plötzlich konnten sie sich vor Anfragen kaum retten. Anstatt wütender Vorurteile schlug ihnen freie Auswahl entgegen. Annika spielte seine Sekretärin, und machte die Termine ihres Freundes aus. Abends klapperten sie dann die einzelnen Wohnungen ab. Zeit für die Bewegung blieb ihnen kaum noch. Dabei hätten sie deren Beistand nötiger denn je gehabt. Ein Tier zu schlachten, und den bösen Mächten zu widmen. Um die neue Wohnung zu weihen.


    „Mach dir nichts draus. Wir brauchen keine Priester in unserer Wohnung. Wir kennen die Riten. Und können sie selbst praktizieren.“


    Waren sie wirklich schon so weit? Für Jens war es die größte Blasphemie, Verrat lag in der Luft. Als würden sie sich von der Bewegung lossagen. Und eigene Wege gehen. Er konnte seine Gedanken nicht vor ihnen verbergen. Jeder sah ihm an, was hinter seiner Stirn vorging. Jens neues Leben wurde ein Leben in Angst.


    „Also, auf ein Neues.“


    Den Samstagabend verbrachten sie in der Küche eines liebenswürdigen Rentners bei starkem Schwarztee und einer Schachtel Cracker. Ein Heer von Teerändern bedeckte den wackeligen Resopaltisch. Nebenan zwitscherte ein Kanarienvogel lautstark in seinem Käfig. Wieder ein Besitzer, der im gleichen Haus wohnte. Doch dieses Mal hatten sie ein besseres Gefühl. Die besichtigte Wohnung lag im dritten Stock, damit direkt über der von Herrn Grusen. Und hatte ihnen auf Anhieb gefallen. Es hatte Klick gemacht. Zuvor hatte einer der Söhne von Herrn Grusen hier gewohnt, mit seiner Frau. Aus beruflichen Gründen musste er leider Bemmelsbach verlassen. Pech für ihn, Glück für Jens und Annika. Grusen hatte die Wohnung für seinen Sohn schön hergerichtet. Das Bad in dezenten Farben neu gefliest. Buchefarbigen Laminat in den anderen Räumen ausgelegt. Die Türen neu gestrichen, und Klappläden durch Jalousien ausgetauscht. Trotzdem besaß die Wohnung den Charme eines Altbaus. Allerdings mit neuzeitlichem Komfort.


    „Es freut mich, dass wieder Leben ins Haus kommt.“


    „Wir erwarten demnächst ein Kind.“


    „Umso besser. Eine junge kleine Familie. Meine beiden Söhne sind ja schon groß. Aber im Schuppen müsste noch ihr alter Sandkasten stehen.“


    „Dann müssen wir nur noch unterschreiben?“


    „Äh ja, richtig.“


    Aus der Schublade des Küchenbuffets holte Grusen einen Standard-Mietvertrag. Zärtlich streichelte Jens Annikas Bauch.


    „Auf gute Nachbarschaft.“


    Als sie sich im Flur verabschiedeten, fiel Jens das Foto einer Frau mit schwarzem Trauerflor auf. Nun wusste er, woher er Herrn Grusen kannte. Er war einer der Männer, die am Rudelbums im Bestattungsinstitut teilgenommen hatten. Anfangs noch mit seiner frisch verstorbenen Ehefrau. Später, mit dem Elan des frischgebackenen Witwers, auch mit anderen Leichen.


    


    *


    


    Nach der dritten Lage Seidenweiß No. 7 hatte Jens die Schnauze voll. Warum hatten sie den ganzen Dreck nicht einfach von den Wänden gekratzt? Das Schwarz zu überdecken schien ein aussichtsloser Kampf. Und dabei hatten sie im Schlafzimmer noch nicht einmal angefangen.


    „Noch eine Schicht, dann müsste es okay sein.“


    „Mir reichts, ich trete in Hungerstreik!“


    „Pizzapause?“


    „Pizzapause.“


    Während die Farbe langsam trocknete, statteten sie der Kebabbude am Marktplatz einen kleinen Besuch ab. Von Annikas Wohnung aus lag sie am nächsten. Und die Pizzen waren akzeptabel. Vor allem hatten sie keine Lust, weiter zu laufen. Jens nahm eine Thunfisch-Zwiebel, Annika Hawaiipizza mit Schinken und Ananas. So hatte eben jeder seine Marotten. Nachdem Annika die Übelkeit zu Beginn ihrer Schwangerschaft gut überwunden hatte, entwickelte sie seltsame Gelüste.


    „Könnten sie ein paar Essiggurken mit draufpacken?“


    „Boah Schatz, wie widerlich!“


    „Lass nur, ich zahle.“


    Die Wohnung wirkte viel heller, ohne die schwarzen Wände. Jens rümpfte die Nase. Vorher war es eindeutig besser gewesen.


    „Nicht schön, oder?“


    „Unsere neue Wohnung streichen wir auch schwarz an.“


    „Denk daran, dass wir ein Kind bekommen.“


    „Wir könnten ausgewählte Wände in kräftigen Farben streichen.“


    „Kindgerecht. Azurblau und Blutrot.“


    „Klingt gut.“


    Im ungestrichenen Schlafzimmer beleuchte eine verwaiste Glühbirne spärlich eine Ansammlung letzter Kartons. Und natürlich Annikas Sarg.


    „Ist der Kasten eigentlich schwer?“


    „Wirst du schon noch herausfinden. Lasse hat mir damals geholfen, das Monstrum hochzuwuchten.“


    Wie sich herausstellen sollte, war es auch zu zweit eine Tortur. Wenigstens bereitete ihnen das Treppenhaus keine weiteren Probleme. Aber schwer war die Kiste wie Aas.


    „Wir sollten uns ein Doppelbett anschaffen.“


    „Ich könnte Gunnar fragen. Der kann gut mit Holz umgehen.“


    „Ja, wenn Freddy noch leben würde. Der war ein guter Tischler.“


    „Wer?“


    „Ach nichts.“


    


    *


    


    Klar hatten sie gemeinsame Zeit in Jens Bude verbracht. Oder die kuscheligen Stunden in Annikas Sarg, am Marktplatz. Aber es war ein anderes Gefühl. Jens strich die Stelle im Kalender rot an, er entdeckte ein völlig selbstloses Gefühl. Die alten Schlüssel abgegeben zu haben, das alte Leben. Das bittere Blatt im Salat blieb die Tatsache, dass er Mutter nie ihr ihr gemeinsames Domizil hatte zeigen können. Würde er seine erste Liebe jemals vergessen können? Frei sein, nur er selbst? Mit Annika konnte er es schaffen. Sie würde mit den Jahren die Rolle seiner Mutter übernehmen.


    Wenn er abends von der Arbeit kam, half sie ihm aus seinem Grünmann, und weichte seine Stiefel ein. Auf dem Tisch stand bereits das gekochte Essen. Annika bemühte sich, eine gute Hausfrau zu sein. Oder eine Ehefrau? Nun, er hatte ihr einmal die Hochzeit angeboten, und sie hatte abgelehnt. Vielleicht war es ihr nicht romantisch genug gewesen. Frauen bestanden ja immer auf diese Gefühlsduselei. Das Kinderzimmer war voll eingerichtet. Harrte in freudiger Erwartung ob der Geburt ihres gemeinsamen Kindes. Eine Leere, feucht und schwer wie ein Grab. Oh Mutter, kannst du nicht endlich schweigen? Habe ich dich nicht zurückgefickt, bis vor den Moment meiner Geburt? Das Babybett hatten sie günstig im Sozialkaufhaus erstanden. Genauso wie einen einfachen Kleiderschrank, und eine Wickelkommode. Wo sonst konnte man eine Babyerstausstattung für knapp unter hundert Euro finden? Noch gingen sie beide arbeiten. Aber in vier Monaten wurde Jens zum Alleinverdiener. Und das Kind würde ihnen die Haare vom Kopf fressen. Komm, wir spielen Vater Mutter Kind. Was bedeutete, dass er mit seinem Sohn um Annikas Mutterliebe buhlen musste.


    „Guten Abend, Schatz.


    „Was gibt es?“


    „Kohlrouladen nach einem alten Familienrezept.“


    Grunzend setzte Jens sich an den gedeckten Tisch. Ohne es zu ahnen, glich er seinem Vater dabei bis aufs Detail. Der alte Schlenker war auch ein Arbeiter gewesen. Die Fotos im Familienalbum. Rotstichig und vergilbt. Als Mutter noch ein heißer Feger gewesen war. Hattest du jemals gedacht, deiner Vergangenheit fliehen zu können? Alles wiederholt sich, eines Tages. Die Gabel links, das Messer rechts. Auch als Proletarier wollte man es einmal gut haben. Vaters Bier war mit Sicherheit aus der Flasche gewesen, mit einer leichten Schaumkrone im Hals. Die Flasche, die vor Jens stand, war aus Plastik. Ebenso der Kronkorken. Bloß die Hefe schmeckte wie immer.


    „Das hast du gut gemacht.“


    Friedvoll schlief er neben Annika ein. Er löffelte, den Arm um sie gelegt. Morgens war sein Arm immer taub. Bei allem Glück blieb immer ein Tribut zu zollen. Das Summen seiner Muskeln, rohes Hackfleisch.


    

  


  
    Frühgeburt


    Jens stockte, als er den Schlüssel herumdrehte. Unter dem Türspalt ragte eine weiße Kante hervor. Vorsichtig versuchte er, daran zu ziehen, doch seine frisch geschnittenen Fingernägel waren zu kurz. Jemand hatte eine persönliche Nachricht für ihn hinterlassen. Warum nicht im Briefkasten, wie jeder andere Mensch? Jens wurde misstrauisch.


    


    Wenn du Annika wiedersehen willst, komm in den Wald.


    


    Neun einfache Worte, die ihn wie ein Hammerschlag in den Magen trafen. Kein Absender. Jens warf seinen Rucksack neben die Garderobe, und machte auf dem Absatz kehrt. Er hatte schreckliche Dinge getan. Warum war er davon ausgegangen, dass nicht auch ihm schreckliche Dinge angetan werden würden? Oder denen, die er liebte? Es hatte keine Warnung gegeben. Keinen schiefen Seitenblick bei den Versammlungen der Bewegung. Weder ihm, noch Annika gegenüber. Was unterschied sie von den anderen Mitgliedern, um deren Argwohn zu erwecken? Er wollte die Antwort unterdrücken, doch sein Hirn lieferte sie trotzdem. Ihr seid eine Familie. Galt es in der Bewegung nicht als das höchste Gut, Strukturen zu zerbrechen? Oh bitte, lass es nicht das sein. Was haben sie mit ihr angestellt?


    


    *


    


    Im Autoradio lief "Coma white" von Marilyn Manson. Häuser zogen an ihm vorbei, die er einmal gekannt hatte. Ein gemeiner Gott hatte die Zeit ausgehebelt in der Niemandsgasse. Ganze Straßenzüge lösten sich auf im Schleier seiner Tränen. Jens war hungrig und erschöpft. Er wusste, dass ihm das Schlimmste noch bevorstand. Hasste die stummen Gesichter hinter den Milchglasscheiben. Die jetzt eine Fertiglasagne in die Mikrowelle schoben, und es sich vor dem Tatort gemütlich machten. Sorglose Borstenschweine, die einmal sanft dem Schlächter ihre nackte Kehle bieten würden.


    Er parkte hinter der halbverfallenen Scheune. Wie ein Mahnmal aus den Tagen vor der Zivilisation, streckten die Dachbalken ihre ausgefaserten Enden in den Himmel. Das Gerippe eines gestrandeten Wals. Der Tod war ein Bauer mit einer rostigen Sense. Wie oft war er mit Annika hier gewesen? Lachend waren sie unter tief hängenden Ästen hindurchgeschlüpft. Hatten sich wie die Herren der Welt gefühlt. Und die ganze Menschheit war nur ein dürftiges Meer aus Krabbelkäfern gewesen, die sie achtlos zertreten hatten. Auch heute war dieses Allmachtsgefühl präsent. Stutze einem Engel die Flügel, und er fällt vom Himmel. Schlägt auf der Erde auf, und gründet sein eigenes Reich. Mit Mitte zwanzig hatte Jens fast alle Sünden kennengelernt, die die Welt bereithielt. Da brach die Einsamkeit über ihn herein, und ein leichtes Zittern befiel seine Knie. Er musste sich für einen Moment an einer Birke festhalten. Dann ging es wieder. Weiß schimmerten seine Knöchel im Mondlicht. Es war Vollmond, wie hatte er das vergessen können? Lateinische Worte hallten durch den Wald, dumpf und leer. Würziger Weihrauch zog in seine Nase.


    


    *


    


    Annika war ins Netz der Spinne gegangen. Sie hatten sie auf den Findling gebunden, der am Ende der Lichtung stand. Die Seile mit Pflöcken im Boden befestigt. Hätte man an ihnen gezogen, hätten sie ein Geräusch von sich gegeben wie eine Gitarrenseite. Oder auch nicht, da ihnen ein richtiger Resonanzkörper fehlte.


    „Bleib sitzen und sieh gut zu.“


    Er hatte gelernt, seinen eigenen Willen dem der Bewegung unterzuordnen. War sich immer als der mächtige Ficker vorgekommen. Einer, der die Gemeinschaft stärkte. Weil er die abscheulichsten Dinge mit einem Lächeln auf den Lippen beging. Nie war ihm der Gedanke gekommen, dass er benutzt wurde. Nur das gewehrkolbenartige Prasseln der Fäuste auf ihren dicken Bauch war zu hören. Annika blieb stumm wie ein Fisch. Jens fragte sich, welche Drogen sie ihr verabreicht hatten. Warum schrie sie nicht? Begehrte nicht auf gegen die, die sie Brüder genannt hatte? Schwestern? Ihrer aller Ersatzfamilie?


    Das kleine Köpfchen war zu sehen. Dann kamen die Schultern zum Vorschein. Annika wand sich stöhnend, und mit einer weiteren Presswehe flutschte Jens Sohn heraus. Seine Haut war noch blasser als die von Annika. Was an dem verfrühten Geburtstermin liegen mochte. Blaue Äderchen schmückten seinen Kopf. Nun wäre der Moment gekommen, das Kind der Mutter auf die Brust zu legen. Oder in einen Brutkasten für Frühchen. Ein Arzt der alten Schule hätte dem Baby auf den Hintern geklatscht, um die Vitalfunktion anzuregen.


    Lasse durchschnitt die Nabelschnur mit dem Dämonendolch aus gehämmerten Silber. Bei vielen Ritualen hatte er ihnen gute Dienste geleistet. Eine Klinge, die reichlich Blut geschmeckt hatte. Wie eine schwarz gekleidete Hebamme packte er den Kleinen bei der Nabelschnur, und schwang ihn über seinem Kopf. Ein Hammerwerfer bei der Olympiade. Legte all seine Kraft in die Drehung hinein, bevor er losließ. Dem Kind war durch die Fliehkraft das Blut in den Kopf geschossen. Dann flog es in hohem Bogen gegen eine Tanne. Innerlich spannte Jens all seine Muskeln an. Schaffte es, aus sich herauszutreten, und zur Kulisse zu werden. Bevor das Knacken des Schädels sich in seinem Gedächtnis festfressen konnte. Wie ein kaputtes Spielzeug landete der Säugling im hohen Gras. Seine Augen, die nur kurz geöffnet waren, schlossen sich wieder. Blut sickerte aus seinen Nasenlöchern. Nichts auf der Welt hätte Jens sich mehr gewünscht, als eine heile Familie. Was er im Elternhaus erlebt hatte, war eine kranke Perversion des weichgespülten Idylls, was sie im Fernsehen predigten. Unter uns. Die Lindenstraße. Gute Zeiten, schlechte Zeiten. Für Jens waren die guten Zeiten endgültig vorbei. Er verfluchte Annika dafür, dass sie ihn mit der Bewegung bekannt gemacht hatte. Er sehnte sich nach seiner Mutter. Die ihn in den Arm genommen hätte, und sanft gewiegt.


    


    *


    


    Das Freudenfeuer prasselte. Jens konnte den Geruch gegrillten Fleisches riechen. Gehen sie nicht über Los. Ziehen sie nicht viertausend Euro ein. Bleiben sie in der Kulisse. Er wusste, dass eine rituelle Tötung sinnlos war, wenn die Bewegung nicht ihre Energie in sich aufnehmen konnte. Er hatte keinen Hunger. Annika lag immer noch auf dem Opferstein, Arme und Beine mit Seilen auseinandergezogen. Ausgenommen wie eine Weihnachtsgans, ihrer Füllung beraubt. Erst war die Nachgeburt gekommen, wie ein dunkler Kuchen. Blut war geflossen, viel Blut. Jens hatte gehofft, sie würde sich erholen. Im weißen Licht eines Kreißsaals hätte sie Infusionen bekommen. Schmerzstillende Medikamente.


    Ihr Wimmern hatte aufgehört. Annika hatte es nicht überlebt. Matze kam, und fühlte ihren Puls.


    „Du musst dich von ihr verabschieden.“


    Jens hörte ihn nicht. Er starrte ins offene Feuer. Wie lange schon? Er konnte es nicht sagen. Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen. Ein primitiver Grillspieß war darüber angebracht worden, der sich auf zwei Astgabeln drehen ließ. So grausam es klingen mochte, aber sie hatten Thymian verwendet.


    „Hörst du mich, du Penner?“


    Es dauerte lange, bis Jens aus den Kulissen auftauchte. Darunter lag ein tiefer See.


    „Fick sie durch Alter, das mag sie.“


    Lasse war hinzugekommen.


    „Ja, fick sie richtig hart.“


    „Jungs, das kann ich nicht.“


    Doch sein Schwanz sprach eine andere Sprache. Sah das Blut nicht, was aus ihrem Schritt gelaufen war. Sah nur einen erkaltenden Frauenleib, der mit gespreizten Beinen auf einen Findling geschnallt war.


    „Mister, ist das eine Pistole in ihrer Hose, oder freuen sie sich so sehr, mich zu sehen? Klar kannst du. Oder glaubtest du, deinen Ständer verbergen zu können?“


    Manu fing als erste an zu singen. Dann gesellte sich Gunnars tiefer Bass hinzu. Das warme Timbre von Lasses Stimme, wie poliertes Sargholz, welches im Mondlicht funkelte. Jens kannte die Liturgie. Sie stammte aus dem schwarzen Gesangsbuch, von dem Annika einen ganzen Stapel aus Holland eingeschleust hatte. Ach, was waren die Zöllner dumm gewesen. Hatten ihren Wagen nach Drogen gefilzt, und das Handwerkszeug der Satanisten in Ruhe gelassen!


    Im schwachen Licht des flackernden Lagerfeuers war es leicht, die Realität auszublenden. Jens entspannte sich, die Kulissen schützten ihn. Wiegten ihn sanft und warm. Gaben ihm Geborgenheit zurück. Die zugezogenen Jalousien in Mutters Schlafzimmer. Das Teelicht auf der Kommode. Er weinte, als er in ihr war.


    


    *


    


    Gemeinsam hoben sie eine Grube aus, in der sie Annikas Überreste vergruben. Bei den anderen Opfern hatte er aufgehört, darüber nachzudenken. Ob sie eine Familie hatten, die sie vermissten. Ob es Menschen gab, die sich Sorgen machten. Ob sie geliebt wurden, noch über den Tod hinaus. Bei Annika gelang es ihm nicht. Sie als eine anonyme Tote am Wegesrand einzuordnen. Ihr Tod war nicht geplant gewesen. Lange saß Jens auf einem Baumstumpf, die Fäuste vors Gesicht geballt. Dann fuhr er nachhause.


    


    *


    


    Er war als Vater gescheitert, wie er als Sohn gescheitert war. Niemanden konnte er beschützen. Auch nicht sich selbst. Ihre Gemeinsame Wohnung empfing ihn wie ein offener Rachen. Schlafzimmer und Flur hatten sie schon schwarz gestrichen. Den Rest für später aufgespart, es war ja keine Eile gewesen. Hinter ihm fiel die Tür zu.


    Stück um Stück rutschte seine Kleidung von ihm ab. Das Hemd. Die Hose. Unterwäsche. Nicht einmal einem kleinen Kind konnte er etwas vormachen. Der Kaiser hatte keine Kleider mehr. Bestimmt stank er wie ein Otter. Nach Blut, Schweiß, und Annika. Dreckig fiel er in die Laken, zu müde für eine Dusche. Um die Augen herum war er sauber. Wo Tränen den Dreck weggespült hatten. Er zog die Bettdecke über den Kopf, um sich vor der Welt und ihren Fragen zu verstecken. Die Wohnung war still, und würde es bleiben. Kein Kinderlachen. Kein liebevolles Wort einer Frau. Jens fühlte sich schuldig für ihren Tod. Und traute sich nicht, die wahren Schuldigen anzuzeigen. Undenkbar. Er hatte ihnen ewige Treue geschworen. Mit seinem sterblichen Leben und seiner unsterblichen Seele. Also musste er seinen Kummer herunterschlucken wie eine bittere Medizin. Stark sein. Verlogen. Ein Alibi finden für die Kulissenmenschen. Nachbarn. Ärzte. Polizisten. Kollegen. Gründe finden für Annikas Verschwinden. Plötzlich ging von den einst so harmlosen Kulissen eine Bedrohung aus.


    


    *


    


    Die Nachbarn standen kopfschüttelnd im Hof, als Jens von der Arbeit nach Hause kam. Er hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Dennoch gab sein Magen ein Grollen von sich. Schwarze Wolken hingen über der Gasse, regenschwer. Etwas Dunkles hatte sich zusammengebraut. Als er seinen Briefkasten auf Post prüfte, spürte er ihre Blicke im Nacken wie Nadelstiche. Gott, was war nur los?


    Auf dem Gartenzaun hatte jemand ein Tier aufgespießt, wie einen verspäteten Aprilscherz. Schwer zu sagen, ob es einmal ein Hund oder eine Katze gewesen war. Jemand hatte dem armen Tier das Fell über die Ohren gezogen. Tote Augen blickten ihnen entgegen wie Zwiebelscheiben aus rohem Mett. Der Mensch war ein armseliges Tier, welches seinen Instinkten folgte. Nun drehte sich Jens der Magen um. Er balancierte eine diskrete braunen Papiertüte, aus der es fettig und aromatisch duftete. In der anderen Hand befand sich ein Softdrink, der ihm nun aus der kraftlosen Hand fiel. Zischend lief die klebrige Masse über den Asphalt. Versickerte in den Rissen, und zog die Ameisen an. Soviel zu seinem Abendessen.


    „Heilige Scheiße!“


    Frau Siebold aus dem Parterre versuchte zaghaft, den kleinen Körper von den Eisenspitzen zu lösen.


    „Sitzt ganz schön fest.“


    „So wird das nichts. Sie müssen fester ziehen.“


    „Ich schaffe das nicht.“


    „Geben sie her.“


    Herr Grusen, sein direkter Nachbar. Selbst ein Tierfreund. Jens wusste, wie viel Überwindung es ihn kostete. Warum war er nicht einfach weitergegangen? Was ging ihn das Schicksal dieser gequälten Kreatur überhaupt an? Weil er Mitschuld an ihrem Tod trug. Es war nicht Ketchup, was an seinen Fingern klebte. Sondern Blut. Wimpernschlag, Nacht. Jens sah an sich herunter. In seinen Schamhaaren klebten feine Blutstropfen. Die Fotze unter ihm eine rote Masse, mit dem Messer bearbeitet. Von Faustschlägen geweitet. Wie er sie alle zugeritten hatte, die fahlen Stuten. Jens, der dritte Reiter der Apokalypse. Oh, sie hatten ihn ausgenützt. Weil er schwach wurde, wenn es um Leichen ging. Hatten sie ihn zum Äußersten getrieben. Wimpernschlag, Tag. Ein Tier war bei lebendigem Leib in Schaschlik verwandelt worden. Er hatte es nicht gefickt.


    „Früher habe ich auf dem Dorf gewohnt. Da mussten wir das eingeölte Schwein fangen. Die Biester waren verdammt glitschig.“


    Saft trat aus wie bei einem Schnitzel, als Grusen mit seinen schwieligen Händen zupackte. Die Augäpfel schnellten nach innen. Hinterließen schwarze Höhlen, die anklagend in die Runde starrten. Das Geräusch, mit dem der Körper sich löste, war unbeschreiblich.


    „Das haben wir Herrn Schlenker zu verdanken!“


    „Sonst geht's noch oder was?“


    „Sie und ihre schwarzgekleideten Freunde.“


    „Stecken sie ihre Gedanken dorthin, wo die Sonne nicht scheint!“


    Jens ließ sie wortlos stehen. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. Er fürchtete die Rache der Bewegung.


    


    *


    


    Jens merkte schon im Flur, dass etwas nicht stimmte. Der Geruch war schwach, kaum mehr als eine Note. Aber unverkennbar Weihrauch. Das Türschloss schien unbeschädigt, aber was hatte das schon zu bedeuten? Sie hatten das böse Auge aufgemalt. Ob es Menschenblut war? Tierblut? Von allem hatten sie reichlich. Jede Zeremonie forderte ein anderes Opfer. Welches er dann ficken durfte. Er hatte es immer gehasst, wenn sie noch warm waren. Es widersprach seiner Natur. Jens war ein Kaltblütler.


    Falsche Freunde waren sie ihm gewesen. Freundlich von vorn, argwöhnisch hinter seinem Rücken. Nur Annikas Fürbitte hatte er seinen Aufstieg in der Bewegung zu verdanken. Darauf konnte er nicht mehr zählen. Jens bereute es, an keine Waffen gedacht zu haben. Zur Selbstverteidigung. Er hatte Angst vor seinem eigenen Schatten. Angst vor den Gefahren, die darin lauern mochten. Aus dem kleinen Regal im Hausgang zog er einen Schuhlöffel, und schlug ihn scharf in Zeitungspapier ein. Eine lächerliche Waffe. Aber mit ihr in der Hand kam er sich nicht mehr so nackt vor. Zur Not konnte er auch einen spitzen Schlüssel aus der geballten Faust hervorstechen lassen. Grimmig ballte er seine Hand zusammen.


    Geräuschlos schwang die Tür nach innen. Gab den Blick frei auf seine leblose Wohnung. Er war hier nie wirklich zuhause gewesen. Hatte sich nie im Leben eingerichtet. War immer nur im Tod zuhause. Die Nebelschwaden des Friedhofs hatten ihn bis hierhin verfolgt. Sein Wohnzimmer war ein offener Rachen, der nach frisch ausgehobener Erde roch. Ein Geruch, der ihm die Nackenhaare aufstellte und den Schwanz. Süße Wehmut. Jens war wieder ein kleiner Junge, allein in einer Wohnung, die zum Himmel stank. Die Rollläden auf Halbmast, wie zum Staatsbegräbnis. Fliegen summten in schwarzen Wolken. Mutter verfaulte langsam aber sicher im Schlafzimmer. Jens stand zitternd vor ihrer Tür. Ekelte sich vor seinen Pflichten als der einzige Mann im Haus. Ekelte sich vor sich selbst. Vor dem pochenden Ast in seiner seit Wochen ungewaschenen Unterhose. Mutter hatte ihm nie gezeigt, wie man die Waschmaschine bedient. Der kalte Schweiß stand dem erwachsenen Jens auf der Stirn. Die Vergangenheit verschmolz mit der Gegenwart. Irgendwo fiel etwas zu Boden.


    Es war nur die ausgestopfte Zeitungsrolle Szechuan Art gewesen, die seinen matten Fingern entglitten war. Gott sei Dank, er war alleine in seiner Wohnung. Doch für wie lange? Die Satanisten waren ihm auf den Fersen. Und für Verräter kannten sie nur eine Antwort. Jens würde nicht so lange warten, bis auf Drohungen handfeste Taten folgten. Er würde nicht durch ihre Hand sterben. Und seinen Leichnam schänden lassen. Einmal warst du der Ficker, und einmal wirst du der Gefickte sein. So spielte das Leben. Jens würde nicht mitspielen, vorher stieg er aus.


    


    *


    


    Die Weltreligionen stritten sich darum, was den Menschen am Ende eines Lebens erwartete. Löste die Seele sich auf wie ein Blatt Papier im Wind? Vergingen wir und kamen nicht wieder? Warteten zweiundsiebzig Jungfrauen auf uns, blondgelockt und engelsgleich? Waren sie im Schritt rasiert? Fanden wir all unsere Lieben wieder zwischen Schäfchenwolken und Harfengeklimper?


    Um wiedergeboren zu werden, musste erst etwas sterben. Sein altes Leben. Sein törichter Glaube an die Liebe, den Annika gebrochen hatte. Fast wäre er zur Kulisse geworden. Nun war die alte Ordnung wiederhergestellt. Jens verließ Bemmelsbach, um seine Zelte woanders aufzuschlagen. Er floh mit wenigen Habseligkeiten aus seinem alten Leben. Die neue Freiheit: wie ein Heißluftballon unnötigen Ballast abzuwerfen. Aus materiellen Dingen hatte er sich nie etwas gemacht. Bis auf ein spezielles Souvenir, welches er in Ehren halten würde. Unter seinem Bett stand ein rissiger alter Schuhkarton. Man hätte vielleicht Herrenmagazine erwartet. Schmutzige Geheimnisse eines alleinstehenden jungen Mannes. Als er Mutter das letzte Mal gesehen hatte, fiel sie in seinen gierigen Händen schier auseinander. Danach hatte er ihre Überreste ein für allemal begraben. Und ein Stück mitgenommen.


    „Mutter...“


    Liebevoll streichelte er den Knochen. Seine Wichsvorlage. Ich werde immer für dich da sein. Egal, wohin du gehst.


    

  


  
    Wie weit darf Mutterliebe gehen?


    


    Kaltfleisch I: Faule Begierden


    


    Als die Polizei die Wohnung aufbricht, finden sie einen völlig verstörten und verwahrlosten Neunjährigen. Daneben liegt der Leichnam seiner Mutter. Doch sie ahnen nicht, welch abscheuliche Szenen sich in der Vergangenheit abgespielt haben.


    


    Wenn alle Tabus zerbrochen wurden. Reift das Verlangen nach kaltem Fleisch heran, wie eine faule Frucht.


    


    www.amazon.de/dp/B00GOE44TO


    


    


    Kaltfleisch III: Knackige Knochen


    


    Nach seiner Flucht vor den Satanisten verschlägt es Jens in die Großstadt. Sein neuer Nachbar ist ein Medizinstudent mit der goldenen Eintrittskarte zur Pathologie. Schnell werden sie beste Freunde. Auch beruflich fasst er wieder Fuß: In einem Hospiz kann er ungeniert seinen morbiden Gelüsten nachgehen. Die Laken haben kaum noch Zeit, sich unter der Flut kalter Körper zu erwärmen.


    


    Doch die Vergangenheit streckt ihre kalten Fühler nach ihm aus. Was weiß der neue Patient über seine Mutter?


    


    http://www.amazon.de/dp/B00KSOQ9T4


    


    


    Kaltfleisch IV: Sinnliche Särge


    


    Eine unerwartete Erbschaft beschert Jens den lang gehegten Lebenstraum. Endlich ist er Inhaber seines eigenen Bestattungsinstituts. Er verwandelt es in einen dunklen Vergnügungspark nicht sterben wollender Attraktionen. Niemand stellt sich ihm mehr in den Weg, wenn er seinen faulen Begierden nachgeht. Oder fragt, warum der Chef bis in die späte Nacht hinein arbeitet...


    


    http://www.amazon.de/dp/B00MB54R2E


    

  


  
    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com.
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